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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
19. Band, Heft 13/14 S. 753—864 


Allgemeines. 


Nicholson, 6. W.: Form and structure. (Form und Struktur.) Guy’s Hosp. Rep. 
81, 157—192 (1931). 

Unter nachdrücklichem Hinweis auf das Werk über Wachstum und Form von 
D’Arcey Thompson (1917) sucht der Verf. nachzuweisen, daß es zumeist ebenso leicht 
und ebenso einleuchtend sei zu versuchen, äußere Form und innere Struktur in der 
Ziologie durch „Physik“ als durch Vererbung zu erklären. Er will im vorliegenden 
Artikel das Verhältnis gewisser elementarer Grundsätze der Physik zu Zellform und 
-struktur behandeln. Er erläutert zunächst den Einfluß der Oberflächenspannung auf 
einen halbflüssigen Körper wie z. B. die Eizelle, dann das Protoplasma als kolloides 
System, ferner die Zelloberfläche, wobei Oberflächenspannung, Gibbs-Thomsonsches 
Prinzip, Adsorption, Protoplasmaströmung und Pseudopodienbildung erörtert werden. 
In weiteren Abschnitten werden Strukturfragen erwogen, wie z. B. der Unterschied 
lebender und fixierter Strukturen, die große Bedeutung der Mikrochirurgie für die 
Untersuchung lebender Strukturen, ferner werden Kernstruktur und Vitalfärbung 
erörtert. Es folgt eine besonders eingehende Behandlung der Rolle gelöster oder selb- 
ständig auftretender fettartiger Substanzen in der Zelle und vor allem ihres Einflusses 
auf die Oberflächenspannung, dann in ähnlicher Weise eine Besprechung der Proteine. 
Bei den fettartigen Substanzen werden namentlich auch die Rolle unimolekulärer Lagen, 
die Orientierung ihrer Moleküle in solchen Häutchen bei Anordnung an der Oberfläche 
wässeriger Phasen erörtert (Palmitinsäure, Lecithin, Cholesterol). Seifen steigern die 
Stabilität von flüssigen Membranen gewaltig. Die Anordnung von fettartigen Substanzen 
an der Oberfläche roter Blutkörperchen wird eingehend besprochen, darauf die Rolle der 
Fixiermittel (Fällung, Schrumpfung), dann die Verschiedenheit der rein physikalisch sich 
bildenden Oberflächenmembranen von Sekretion und Exsudation. 3 Arten von Mem- 
branen spielen die Hauptrolle: die Zelloberfläche (Trennungsmembran vom äußeren 
Milieu), die Kernmembran (Trennungsfläche von Kern und Plasma), und das inter- 
plasmatische und das Chromatinreticulum. Die Wichtigkeit der Semipermeabilität 
wird wiederholt eingehend besprochen, weiterhin die Kernplasmarelation, Kernform, 
sodann eine Gegenüberstellung der Protoplasmatheorien von Wilson (Schaumstruktur) 
und Hardy, welcher jede Plasmastruktur als Fixierungsartefakt erklärt. Im Abschnitt 
über Fibrillen wird eingehend die Frage der Realität der Spindelfasern bei der Kern- 
teilung erörtert, mit besonderem Hinweis auf die Versuche von M. R. Lewis, der sie 
in Gewebekulturen in vivo durch Säurewirkung sichtbar machen und wieder zum Ver- 
schwinden bringen konnte. Bei weiterer Besprechung der Granula, Fibrillen, Mito- 
chondrien stellt der Verf. fest, daß sichtbare histologische Struktur einerseits und Funk- 
tion andererseits hauptsächlich als eine Frage physikalischer Aggregation erscheinen, 
womit er sich zu einer scharfen Kritik der überlieferten Histologie wendet, welche allzu 
sehr Bilder von fixiertem und gefärbtem Material als wahres Bild lebender Zellen aus- 
gibt. Biologische Methoden, Untersuchung lebender Zellen, welche allein. Struktur 
und Funktion zugleich zeigen, vermeiden diesen grundsätzlichen Fehler. Struktur 
sollte in Funktionswerten und Funktion in Strukturwerten aufgefaßt werden. Zuletzt 
polemisiert der Verf. gegen die „aktiven Substanzen“, welche als autonome Korpuskel 
aufgefaßt werden, weil man dabei „zur Erklärung‘ beobachtete Reaktionen weiter auf 
unbeobachtete übertrage, zuletzt dann weiterhin auf unbeobachtete Wirkungen hypo- 
thetischer Granula! ‚‚Vitalismus‘“ erkläre zwar manches, was sonst dunkel bliebe, 
aber die Anwendung physikalischer Grundsätze sei in Übereinstimmung mit dem Grund- 
satz der Sparsamkeit der Hypothesen, welches das Wesen der Vereinfachung und deshalb 
auch wissenschaftlicher Erklärung und wissenschaftlichen Verstehens ist. Vonwller. 
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© Ostwald, Wilhelm: Goethe, Schopenhauer und die Farbenlehre. 2., durchges.. 
Aufl. Leipzig: Verl. Unesma G.m.b.H. 1931. VI, 145 S. RM.4.—. | 
Das für jeden an der Optik, an Goethe und an Schopenhauer Interessierten sehrili 
lesenswerte Buch ist in zweiter, stellenweise ergänzter Auflage erschienen. Auch über'l} 
seinen engeren Gegenstand hinaus ist es wertvoll als Analyse der psychologischen und zeit-, 
lichen Umstände, welche die Bemühungen genialer Menschen auf einem ihrer Veranlagung] 
nicht adäquaten Gebiet größtenteils zum Scheitern bringen mußten: „Der Grund fürtl} 
den Mißerfolg von Goethes wie Schopenhauers Bemühungen ist demgemäß in) 
der Unzulänglichkeit der wissenschaftlichen Begründung ihrer Leistungen zu suchen. 
Dieser Mangel bewirkt, daß aus der Gesamtheit ihrer Darstellung der haltbare und) 
wichtige Teil von dem vergänglichen nicht eher unterschieden werden kann, als bis|| 
der gleiche Fortschritt anderweit erzielt und die wissenschaftliche Verbindung mit denf 
inzwischen gesicherten Tatbeständen und Naturgesetzen hergestellt ist.“ W. J. Schmadt..| 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten | 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) | 


Ankel, Wulf Emmo: Über die Verwendung von Schablonen bei Tafelzeichnungen | 
im biologischen Unterricht. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Zool. Anz. 95, 136—141 (1931) 1} 


Verf. empfiehlt für Vorlesungen, in denen der Vortr. eine oder wenige Grundformem | 
öfters auf die Tafel zu zeichnen wünscht (etwa bei der Erläuterung von Drosophila-Kreuzungen|f 
in der Vererbungslehre-Vorlesung) die Verwendung von Schablonen, die am besten aus demill 
sog. Schablonenkarton hergestellt werden können. Die Schablonen werden bei Gebrauchif| 
dicht an die vorher befeuchtete Tafel gedrückt und mit einem Beutel aus nicht zu engmaschigemil) 
Stoff, der mit trockener, gepulverter Schlemmkreide gefüllt ist, tupfend übergangen. Die auf-J} 
stäubende Kreide haftet natürlich nur dort, wo die Schablone den Zutritt gestattet. F. Gross. 

Meissner, Herbert: Sind die modernen Mikroskope vollkommen ? Z. Mikrosk. is, | 
192—204 (1931). | 

Wenn auch im allgemeinen eine sehr hohe technische Vervollkommnung des Mikroskopsii 
erreicht ist, so bleiben doch auch an modernen Instrumenten noch kleine Übel, um deren 
Besserung man sich scheinbar nicht bemüht. Verf. bezeichnet u. a. als erwünscht: besserefi 
Art der Objektklammern, da die bisherigen Objektive und Präparate beschädigen könnenäli 
Umlegvorrichtung mit automatischer Arretierung und Anzeigen des Neigungswinkels; andere 
Form des Fußes wegen der ungünstigen Lage des Schwerpunktes beim Hufeisenfuß; Kappeli 
zum Schutze der Objektive außer Gebrauch; Einrichtungen, die das Aufstoßen des Objektivsill 
auf das Präparat verhindern; automatische Zentriervorrichtung des Tisches; Besserungen ar 
Kreuztischen, an der Mikrometerschraube (zwei verschiedene Geschwindigkeiten erwünscht) 
Neigbarkeit des Objekttisches. W.J. Schmidt (Gießen). 

Eisenberg, Kurt B.: Ein elektrischer Heiztisch usw. Zu der gleichnamigen Arbeidlı 
von H. J. Fuchs in Bd. 69, Heft 1/2, dieser Zeitschrift. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) ZN 
Immun.forschg 71, 188—189 (1931). IN 

Über den elektrischen Heiztisch von H. J. Fuchs (vgl. diese Ber. 1%, 389). Eisenbergli : 
hat bereits 1928 (vgl. diese Ber. 9, 3) ein Instrument angegeben, mit welchem die Kon- N 
struktion von Fuchs ‚eine weitgehende Ähnlichkeit aufweist“. Die Konstruktion voniı 
Eisenberg hat überdies 2 Vorzüge: 1. die Temperaturgenauigkeit beträgt + 5,0° (beifi 
Fuchs nur +40,5°), 2. enthält der Apparat auch eine Kühlvorrichtung bis —56°. Dief! 
Konstruktion nach Eisenberg (man könnte sie vielleicht zweckmäßig als Temperaturtischil 
bezeichnen; d. Ref.) wird von der Fa. Leitz (Wetzlar) seit 2 Jahren ausgeführt. — Der Mit-I 
teilung ist eine Abbildung aus der betr. Leitz-Druckschrift beigegeben. Eichler (Dresden). \ 

Keith, Mark M.: A technique for fixing and removing ehick blastodises and embryosll | 
from the egg shell. (Eine Methode zur Fixierung und Entfernung der Keimscheibenfi 
und Embryonen von der Eischale.) (Dep. of Zool., Univ. of Minnesota, Minneapolis.JI 
Science (N. Y.) 1931 II, 268. 

‚ In eine mit isotonischer Lösung gefüllte Fingerschale wird das bebrütete Ei gebracht,l 
mit Schere und Pinzette im oberen Teil eröffnet, die Keimscheibe mit einer Mischung ausf 
4 Teilen 10proz. Formalin und 1 Teil 20proz. Salpetersäure betropft. Das gerinnende Eiweißl! 
wird mehrfach entfernt und neue Lösung aufgegeben. Nach 1—2 Minuten wird die Keim. } 
scheibe mit gebogener Schere umschnitten und in Normalsalzlösung gebracht, in der durchll® 
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Bewegungen der Dotter und die Dotterhaut entfernt wird. Dann wird die Keimscheibe in 
eine Mischung aus 9 Teilen gesättigter Sublimatlösung in 1Oproz. Formalin und 11 Teilen 
Eisessig gebracht und in 70proz. Alkohol mit Jod nachbehandelt. Gräper (Jena). 


Baneroft, Wilder D., and John W. Ackerman: The solid solution theory of dyeing. 
(Die Theorie der Färbung mit festen Lösungen.) (Baker Chem. Laborat., Cornell Univ., 


Ithaca, N. Y.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 480—482 (1931). 

Im Hinblick auf die Wittsche Färbungstheorie der festen Lösung untersuchten die Autoren 
nach der Farbe des entstandenen Lackes bzw. Adsorptionsproduktes, ob Alizarin, Rhodamin 6 & 
und B von gewissen Beizen und Textilien aufgenommen wird. Da es sich zeigt, daß die letzteren 
als ionisierende Adsorbentien wirken können, verliert die genannte Theorie ihre einzige Stütze. 

4A. Pischinger (Graz). 

Jensen, Vilh.: Eine einfache Methode, Geißeln zu färben. (Univ.-Inst. f. Allg. 


Path., Kopenhagen.) Acta path. scand (Kobenh.) 8, 314—315 (1931). 

Zur vorliegenden Geißelfärbung sind folgende Flüssigkeiten erforderlich: 1. Ziehls Carbol- 
Fuchsin, 2. 6% Kali-Alaun und 10% Gerbsäure, in destilliertem Wasser gelöst. Die Färbung 
wird folgendermaßen durchgeführt: Neue Objektträger werden mit 1% Salzsäurealkohol 
gereinigt, mit reinem Filtrierwasser geputzt, und die eine Fläche über der Flamme gründlich 
erhitzt. Unterdessen wird eine Bakterienaufschwemmung von der Agaroberfläche in destil- 
liertem Wasser (z. B. Proteus) hergestellt und in ein Präparatglas gegossen. Die abgekühlten 
Objektträger werden in das Präparatglas tief eingetaucht. Nach einer Weile werden die 
Objektträger aus dem Präparatglas herausgeholt und mit der früher erhitzten Oberfläche 
nach oben zum Trocknen ausgelegt. Sehr wichtig ist es, die Objektträger vollständig fettfrei 
zu erhalten. Nach dem Trocknen werden die Objektträger mit einem Filtrat übergossen 
(Einwirkung 3—5 Minuten), das folgendermaßen hergestellt wird: 2 Teile Gerbsäure-Alaun- 
lösung werden mit einem Teil Ziehls Carbol-Fuchsin gemischt, für einige Minuten stehen- 
gelassen und durch gewöhnliches Filtrierpapier geschickt. Nach 3—5 Minuten langer Ein- 
wirkung des Filtrats wird das Präparat gründlich gespült, darauf 3—5 Minuten mit Ziehls 
Carbol-Fuchsin nachgefärbt und abermals gespült. Dann folgt gewöhnliches Trocknen, und 
die Geißelfärbung ist durchgeführt. — Diese Geißelfärbung soll sich durch die Haltbarkeit 
der Farbflüssigkeiten durch die Einfachheit des Verfahrens und ganz besonders durch ihre 
Zuverlässigkeit auszeichnen. H. Gurvitz (Berlin). 


Ferrari, Angela: Un nuovo metodo per la colorazione del micelio. (Eine neue 


Methode zur Mycelfärbung.) Atti Ist. bot. ecc. Pavia, IV.s. 2, 81—87 (1931). 5 
Zur Färbung von Pilzmycelien in Geweben höherer Pflanzen kann mit Vorteil eine Lö- 
sung von 0,001 g Rutheniumrot in 15ccm dest. Wasser verwendet werden. Nach Behand- 
lung mit diesem Reagens hat sich dann das Mycelium rotviolett gefärbt, allerdings sind auch 
die Zellen der Wirtsgewebe angefärbt. Behandelt man aber die Schnitte mit einer 10 bis 
20 proz. Pottaschelösung, so werden letztere entfärbt und das Mycel nimmt eine rötlich gelbe 
Farbe an. J. Kisser (Wien). 
-.  Foley, James 0.: Studies in stain technique. III. A eytological method for staining 
with the Ehrlieh-Biondi mixture. (Studien über Färbetechnik. III. Eine cytologische 
Färbemethode mit der Ehrlich-Biondi-Mischung.) (Dep. of Anat., Univ. of Alabama, 


Tuscaloosa [U:S.A.].) Anat. Rec. 49, 15—17 (1931). 

Es wird eine modifizierte Ehrlich-Biondi-Methode beschrieben zur Färbung von Hoden 
und Ovarium nach Osmiumfixierung, welche es ermöglichen soll, Keimzellen und Stroma 
scharf voneinander zu unterscheiden und außerdem feinere cytologische Details zu ermitteln., 
Das Chromatin wird kräftig lichtgrün, das weniger dichte Kernmaterial blaugrün, das Cyto- 
plasma bräunlichgelb und das kollagene Bindegewebe rot gefärbt. (II. vgl. diese Ber. 
15, 388.) Neubert (Tübingen). - , 

Kernohan, James W.: A new modification of Mallory-Heidenhain’s differential 
staining method and adaptation of formalin-fixed material for Mallory’s stains. (Eine 
neue Art der Differentialfärbung nach Mallory-Heidenhain und die Vorbereitung des 
formolfixierten Materials zur Mallory-Färbung.) (Sect. on Path. Anat., Mayo Olin., 


Rochester.) Amer. J. clın. Path. 1, 399—403 (1931). 

Die Mallory-Heidenhain-Färbungen gelingen an Formolmaterial nach folgender Vor- 
behandlung. Waschen in Ammoniakwasser für kurze Zeit, Beizen in Weigerts Kaliumbichromat- 
Fluorchrombeize (4 Tage), Nachbeizen in Weigerts zweiter Beize (Kupferacetat, Fluorchrom, 
Eisessig, Wasser und Formalin) für 2 Tage. Paraffineinbettung, Färben mit Mallorys Häma- 
toxylin oder nach Mallory-Heidenhain. Die Methode ist besonders geeignet für peripheres 
und sympathisches Nervensystem. Die Mallory-Heidenhain-Färbung ist der Weigertschen 
Markscheidenfärbung überlegen. Besonders schön differenziert sind Färbungen der Hypophyse. 

Ki Krauspe (Leipzig). 
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Sauser, Gustav: Fettfärbung makroskopischer Präparate mit Sudan. (Anat. Inst., 


Univ. Innsbruck.) Anat. Anz. 72, 419—424 (1931). 
Verf. empfiehlt die Fettfärbung mit der wirksamen Sudan III-Komponente nach Romeis 
für makroskopische Präparate, besonders auch für das Zentralnervensystem. Als Farbbad | 


dient im Anschluß an Romeis folgende Lösung: 4g Sudan III werden mit 900 com 96proz. 
Alkohol im Rückflußkühler zum Sieden erhitzt und heiß filtriert. Filtrat gut verkorkt 12 Stun- 
den in fließendem Wasser stehen lassen, filtrieren. Dem Filtrat werden auf 400 ccm 75 ccm | 
Aqua dest. in dünnem Strahl unter Rühren zugesetzt. Nach 24 Stunden abfiltrieren. Von | 
dieser Stammlösung in dünnem Strahl wie oben 200 ccm in 2800 ccm 96 proz. Alkohol gießen 
und ebenso 1000 ccm Aqua dest. zufügen. Färben unter Beachtung des Mengenverhältnisses 
Präparat zu Farbbad gleich 1:3. Eventuell mit 50proz. Alkohol differenzieren. Krauspe. | 
Sehultz-Brauns, 0.: Die Methode der Schnittveraschung unfixierter tierischer Ge- | 


webe. (Path. Inst., Univ. Bonn.) Z. Mikrosk. 48, 161—191 (1931). 

Die Arbeit enthält eine gründliche Übersicht über die Geschichte der Technik, ferner | 
eine genaue Beschreibung des vom Verf. konstruierten Gefriermikrotoms für unfixiertes Ge- 
webe und Herstellung der Schnittpräparate. Für die Veraschung wird ein elektrischer Röhren- 
ofen beschrieben. Es empfiehlt sich, Serienschnitte sowohl vollständig zu veraschen, wie nur f} 
zu verkohlen und gleichzeitig gefärbte Präparate herzustellen. Gründliche Anleitung über 
die Aufbewahrung der Schnitte und Herstellung von Mikrophotogrammen vermittels einer 
eigenen Aschenbeleuchtungslampe folgen. Besonders ist die Herstellung quantitativer Aschen- 
photogramme im Anschluß an den Veraschungsprozessen, für die ein gleichmäßiges Negativ- 
und Positivverfahren angegeben werden, geschildert. Krauspe (Leipzig). 

© Craciun, Emile C.: La eulture des tissus en biologie experimentale. Pr&face de 
G. Roussy. (Die Gewebezüchtung in der experimentellen Biologie.) Paris: Masson 
et Cie 1931. VII, 441 S. u. 72 Abb. Fres. 55.—. 

Das Buch von Craciun ist die erste zusammenfassende Darstellung über Gewebe- 
züchtung in französischer Sprache. Die 10 Hauptkapitel haben folgenden Inhalt: 
I. Abgrenzung des rein cellulären, künstlich geschaffenen Objektes gegen die Vorgänge 
im Organismus, die unter dem Einfluß der innervierten Strombahn im Sinne Rickers 
stehen; geschichtliche Entwicklung der Gewebezüchtung. II. Technik. Ganz im Vorder- 
grunde stehen die Deckglaskulturen (Tropfengröße bei Craciun nur etwa l cm nach If) 
Ausbreitung), während die Züchtung in Carrel-Flaschen nur ganz kurz besprochen wird. 
Bezüglich der Medien betont der Verf. die Vorzüge des von ihm in die Gewebezüchtung 
eingeführten Heparinplasmas. Für die Plasmagewinnung beim Huhn wird die Flügel- 
vene, die Jugularvene und die Herzpunktion empfohlen, nicht aber die Carotis (die viel 
ergiebiger ist, Ref.). Sehr übersichtlich ist eine Tabelle der verschiedenen Salzlösungen. 
III. Wachstumsformen der verschiedenen Gewebe, Zelltypen. Den Organexplanta- 
tionen ist naturgemäß ein kleiner Teil, der Züchtung einer Gewebsart der größte 
Teil dieses Kapitels gewidmet. Hier werden die zahlreichen „Zellarten‘ eingehend 
besprochen, die man angeblich in Gewebekulturen unterscheiden kann: Fibroblasten, 
Endothelien, Makrophagen, Monocyten usw. IV. Wachstumsbedingungen. Die äußeren 
Bedingungen wie Licht, Temperatur, ?4, mechanische Eigenschaften des Mediums, 
Trephone usw., werden hier aufgeführt, ferner die inneren Bedingungen wie die Residual- 
energie, die Desmone und schließlich die mitogenetische Strahlung, die der Verf. 
anscheinend für erwiesen hält. Die Dedifferenzierung in vitro nennt C. „Kataplasie“, 
um die gleichzeitige Umdifferenzierung mehr zu betonen (weshalb nicht, wie üblich, 
Metaplasie ? Ref.). V. Cytologie in vitro. Die allgemeinen Erscheinungen des Zellen- 
lebens wie mitotische Teilung, Phagocytose, Speicherung und Sekretion („Nephro- 
cytose‘‘ von Renaut), werden auf Grund von Beobachtungen an Gewebekulturen I 
besprochen. Ein wertvoller Abschnitt ist der Zellwanderung und den Tropismen I 
gewidmet. VI. Experimentelle Physiologie, Pharmakologie und Radiologie. Hier | 
werden Muskelkontraktion, Stoffwechsel, Reticulo-endotheliales System, Hormone und I 
Strahlenwirkungen abgehandelt. VII. Züchtung von Geweben niederer Tiere und von | 
Pflanzen. In diesem Kapitel wird auch der Mensch (8. 276) behandelt (!). VIII. Patho- | 
logische Anatomie. Nekrobiose, Verfettung, Glykogenspeicherung werden unter den 
bisher in der Pathologie üblichen Gesichtspunkten erörtert. Die Bildung von tuber- I) 
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kulösen und leprösen „Kulturen“ und die Herkunft der Entzündungszellen bilden 
den weiteren Gegenstand dieses Kapitels. IX. Bakteriologie und Immunologie. Die 
besondere Bedeutung in vitro lebender Gewebe für die Viruszüchtung wird an den 
zur Zeit bekannten Beispielen dargelegt; die Immunitätserscheinungen bezüglich 
Diphtherietoxin, Tuberkulin, Cobragift, Cytotoxinen usw. werden besprochen. X. Ge- 
webezüchtung und Krebs. Nach Darstellung der verschiedenen Techniken folgt eine 
„Morphologie‘“ der krebsigen Zellen. Mit Recht wird betont, daß die Mitosenzahl 
in den langsam wachsenden Geschwulstkulturen verhältnismäßig größer ist als in 
den schnell wachsenden Kulturen von normalem embryonalen Gewebe. Sodann 
werden die Stoffwechseleigentümlichkeiten des Krebsgewebes erörtert. Besondere 
Abschnitte sind dem Rous-Sarkom, der Geschwulstimmunität und den Versuchen 
zur Cancerisierung in vitro gewidmet. Die Umdifferenzierung der Gewebe in vitro 
führt nach C. zu einem Zustande, der einesteils dem normalen, andererseits dem 
carcinomatösen ähnlich ist. Zum Schluß erklärt der Verf. die Malignität der Zelle 
als eine Stoffwechselstörung, die nach Art der Autokatalyse übertragen wird, dabei 
aber mit der Annahme eines ubiquitären, mehr oder minder spezifischen Virus ver- 
einbar sei (!). — Das internationale Schrifttum wird mit großer Vollständigkeit berück- 
sichtigt. Jedoch sind die nach 1928 gewonnenen wichtigen Ergebnisse fast gar nicht 
mehr verarbeitet, sondern meist nur im Literaturverzeichnis angeführt worden. Eine 
Bewertung der unzähligen Veröffentlichungen nach ihrer doch recht verschiedenen 
Qualität ist unterblieben. Die Carrelschen Forderungen (Reinkulturen, Passagen- 
technik, Wachstumsmessungen) werden zwar auf 9.238 erwähnt, spielen aber in 
dem Buche keine bevorzugte Rolle. Es werden nur an 2 Stellen Wachstumskurven 
wiedergegeben, davon einmal (Abb. 45) versehentlich in einem falschen Kapitel. — 
Der quantitativen Richtung der Gewebezüchtung steht dies Buch überhaupt fern, 
wie schon aus den technischen Angaben im Kapitel II hervorgeht. So meint auch 
Roussy in seiner Vorrede, daß die Gewebezüchtung besonders geeignet zur Erforschung 
der Zellgenealogie und der entzündlichen Zellformen sei. Wenn sich also der Verf. 
die Aufgabe gestellt hat, die bisherigen histomorphologischen und histophysiologischen 
Vorstellungen und Methoden in Beziehung zu den lebenden Gewebszellen in vitro zu 
setzen, so ist ihm dies zweifellos gelungen. Albert Fischer (Berlin-Dahlem). 


Earle, W.R.: A technique for adjustment of ?p of hanging drop tissue cultures. 
(Eine Technik zur Regelung des p, von Kulturen im hängenden Tropfen.) (Div. of 
Pharmacol., Nat. Inst. of Health, U. S. Public Health Serv., Washington.) Publ. Health 
Rep. 1931 II, 1998— 2008. 


Die Kulturen werden in der gewöhnlichen Weise auf Glimmer von 35 x 50 mm Größe 
angelegt und auf hohlgeschliffenen Objektträgern von 75 x 40 x 3,5 mm Größe und 27 mm 
großem und 1,8 mm tiefem Hohlschliff mit Vaselin und Paraffin von 56° Schmelzpunkt ver- 
schlossen, nachdem am Rand kleine Capillaren eingeschoben worden sind. Die Capillaren 
werden aus Pyrexglas von 5mm Durchmesser und 1 mm innerer Weite auf 16 x 24 Inches 
Länge über einem Gasbrenner ausgezogen, so daß sie eine innere Weite von 0,1—0,25 mm 
bekommen. Sie sind 25 mm lang, trocken sterilisiert. Bis alle Kulturen fertig sind, werden 
sie umgekehrt auf einem nassen Tuch aufbewahrt, dann zusammen in einen Exsiccator gelegt, 
der 10 Inches inneren Durchmesser hat. Dieser ist durch einen Gummistopfen mit einem 
Röhrensystem verschlossen. An der Unterseite des Stopfen ist ein selbstkonstruierter Apparat 
angebracht, der aus einer elektrischen Klingel besteht, von der Glocke, Klöppel und Rahmen 
entfernt sind. Am Klöppelhalter ist ein Fächer aus Pappdeckel von 1!/, Inches im Quadrat 
durch Siegellack befestigt. Der Apparat dient als Gasverteiler. Nadeln durch den Gummi- 
stopfen bilden die Kontakte. Ein dritter Kontakt führt von dem festen Pol zu einem Kon- 
densor, der Funkenbildung verhindert. Der Exsiccator wird evakuiert und dann mit CO, 
gefüllt, schließlich mit Luft bis zum Druckausgleich. Käufliche Kohlensäure wird benutzt. 
Die Gase streichen durch je 4 Sättigungsflaschen mit Wasser, in denen sie durch einen Trichter 
passieren müssen, der von lockerem Gewebe umhüllt ist. Ein Verteiler führt zum Vakuum, 
zum Exsiccator und zu einem Manometer. Vakuum von 300 mm Hg. Als Maß der Gasfüllung 
dienen Kontrollkulturen aus Medium mit etwas Phenolrot. Die Evakuation dauert 3—4 Mi- 
nuten. Die Gasmischung wird bei laufendem Gasverteiler 20 Minuten stehengelassen. Dann 
wird geöffnet und die Capillaren werden mit Vaselin und Paraffin schnell verschlossen. — 
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In einem besonderen Versuch wird kontrolliert, daß bei der gegebenen Versuchsanordnung ||’ 
keine wesentliche Verdampfung eintritt. Das Wachstum von Kulturen von Herzen 8 Tage | 
alter Hühnerembryonen war in 5—7 Tagen bei p, 7,6 meistens besser als das sofort geschlossener ||! 
Kulturen. Bei Kontrolle des pp durch Phenolrotzusatz ergab sich ein Abfall von Kulturen ||] 
mit Tyrodelösung und HCl mit einem Anfangs-p, von 7,6 nach 2 Stunden auf 8,2, während ||} 
die Kohlensäurekulturen einen Abfall von 0,2 in 5 Tagen und von 0,3—0,4 in 7—10 Tagen 
zeigten. Kulturen einer Serie zeigten Unterschiede von nicht mehr als p; 0,2. 100 Kulturen 
sollen sich in 1 Stunde herstellen lassen. Vorversuche mit Carrel-Flaschen verliefen bisher 
nicht befriedigend. Demuth (Berlin). 
Dejdar, Emil: Neue Erfahrungen mit dem Röhrenpotentiometer nach Fürth. || 


(Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Protoplasma (Berl.) 13, 426—435 (1931). | 

Es werden Verbesserungen am Röhrenpotentiometer nach Fürth angegeben, die das ||] 
Wandern des Nullpunktes wesentlich verringern; vor allem ein Lichtschutz für die sehr licht- | 
empfindliche Verstärkerröhre. Der durch das Objekt fließende Gitterstrom der Röhre bleibt 
ein prinzipieller Nachteil des Instrumentes gegenüber den heutzutage sehr vollkommenen | 
elektrostatischen Elektrometern. K. Umrath (Graz). 

Rai, Scho-wa: Neue Methode für unblutige Blutdruckmessung bei kleinen Tieren. | 


(III. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 13, 245—249 (1931). 
Verwendung einer nach dem Oszillometerprinzip arbeitenden Differentialkapsel mit | 
optischer Registrierung. Die Methode ist bei Kaninchen und Tauben im unblutigen Ver- 
suche verwendbar. Kleinknecht (Leipzig)., 
Sehuurmans Stekhoven jr., J. H.: Das Isolieren von Nematoden. (34. Jahresvers. 
d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, I 


321—322 (1931). | 
In das fein ausgezogene Ende einer Glasröhre wird ein zu einer Schlinge gebogenes |] 
Kopfhaar mit beiden Enden hineingesteckt. Die Größe der so erhaltenen Öse paßt man der 
Größe des zu isolierenden Objektes an und fixiert dann die Enden des Haares durch Füllung |]} 
der Glasröhre mit geschmolzenem Wachse. Am besten unter dem Binokular scheucht man | 
mit dieser Haaröse die Tiere auf, bis sie in die Oberflächenhaut des Wassers gelangen und |f} 
hebt (schneidet) das Stück der Wasserhaut mit dem Nematoden, Ciliaten oder dem gesuchten 
Kleinorganismus heraus, um ihn auf den Objektträger oder in die Fixierungsflüssigkeit zu |]} 
übertragen und von da auf dieselbe Weise bis zum Einschlusse in Canadabalsam Be | 
führen. Für das Durchführen durch die Alkoholreihe leistet auch ein Haarspatel gute Dienste: 
Ein Pferdehaar wird nur mit einem Ende in der Glasröhre fixiert, das andere mit heißer 
Pinzette plattgebrannt. J. Meizner (Graz). 

Zschucke, Johannes: Eine Kammer für die mikroskopische Zählung von Hel- 
mintheneiern und -larven. Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 35, 357—363 (1931). 

Die Stollsche Originalmethode zur Zählung von Helmintheneiern und 
-Jarven wird durch die bei Leitz i. Wetzlar erhältliche Zählkammer, die speziell für diese |f/ 
Zwecke konstruiert wurde, wesentlich erleichtert. Vergleichende Untersuchungen ergaben eine 1 
bedeutende Verkürzung der Zähldauer und eine Erhöhung der Genauigkeit. Die Kammer |} 
eignet sich auch für die Zählung von Nematodenlarven. Schlesmann (Hamburg). °° 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Lasareff, P.: Theorie physico-chimique de P’aetion des substanees sur la matiere I 
vivante. (Die physikalisch-chemische Theorie der Einwirkung von Substanzen auf I 
die lebende Materie.) (Inst. de Physique et de Biophysique, Moscou.) J. Chim.l 
physique 28, 42—48 (1931). || 

Es wird ein mathematisch formuliertes allgemeines Gesetz der direkten Einwirkung einer I 
Substanz auf die Lebensfunktionen hergeleitet. Als Lebensfunktionen werden meßbare Grö- I 
ßen, wie z. B. von Drüsen abgeschiedene Sekrete, im Verlauf der Assimilation entstehende 
Sauerstoffmengen, die Sensibilität der Nervenzellen usw. betrachtet. Es wird angenommen, I 
daß die spezielle Funktion des Gewebes bzw. der Zelle von der Konzentration der einwirkenden I 
Substanz innerhalb der untersuchten Zelle abhängig ist, also N 

R ) E=o(0)). 
Diese Funktion wird in eine Reihe entwickelt. Nach Vernachlässigung der höheren Glieder 1 
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und Gleichsetzung von p(0)=E, und 9(0)=E, wird erhalten: 2 = E,+ 2 C,. Die 
Konzentration C, ist durch die Diffusionsgleichung 


ac. 
i ar = %ı Co — a0 0ı = — [01 — 2* 5) 
10 
festgelegt, wobei C, die konstante Außenkonzentration, &,, und &,, die Diffusionskonstanten 
bedeuten. Setzt man = = ß und integriert man, so ergibt sich unter Berücksichtigung der 


Anfangsbedingungen t 0, C, = 0 die Gleichung 
0, = BC,(1 ke Aa 
Diese ergibt dann für E die Beziehung 
Bas Bo en): (I) 
Eine ähnliche Gl. erhält man, wenn die Änderung der Konzentration C, durch 


ac, 
an (BC, — C})? 


gegeben ist. Durch Integration und Berücksichtigung der Anfangsbedingungen erhält man 
u 1 
C a. 


und 
B=B+ BO (l— ug). (IT) 
Im allgemeinsten Fall, wenn : a als eine beliebige Funktion von (©, — ß C,) betrachtet 


wird, ergibt sich 
ac, 

[ara OB BON Fa BO)=t +4. (am) 
An Hand der experimentellen Ergebnisse J. Ch. Boses (La physiologie de la photosynthöse 
S. 70, Paris 1927) über die Einwirkung des Äthers auf die Sauerstoffbildung wird gezeigt, 
daß die Gl. I und II die hemmende Wirkung gleich exakt beschreiben. In Anlehnung an 
eine frühere Arbeit [J. physique appl. %, 140 (1930)] wird noch die Reizempfindung der Nerven- 
zentren gegen Substanzen, welche ins Blut eingeführt werden, mathematisch behandelt. Aus 
den Grundgleichungen 


und 


wo (©, die Konzentration im Blut, C\ diese in den Zellen bedeutet, und unter Berücksichtigung 
der Randbedingungen t=0, 0, =0, t=t,„ 0, =0 erhält man die Gleichungen 

C, = CO, (1 —e *b) EEE: tt), 
Die Werte der Funktion Z sind für die verschiedenen Zeitabschnitte in folgender Tabelle 
zusammengefaßt: 


vont= — »bist=0 E=E, 
vond= 0, bit, E=B,+E0,(1-e” 
vont=t bist=» Eur 8,0,(1r en), 


An Stelle von C\, kann aus der Beziehung D= VC, 2 gesetzt werden, wobei Y das Volumen 


des Blutes und D die Gesamtmenge der eingeführten Substanz bedeutet. Endlich wird noch 
der Fall besprochen, daß die wirksame Substanz in den Magen eingeführt wird und von hier 
in das Blut, in den Harn, in das Nervensystem und in verschiedene Organe übergeht. Man 
erhält dann 5 simultane Differentialgleichungen: 


= = — 1201 + %ı 0, (Magen) 

FR = 0101 — (Op + 5 + oa + a) O2 + 03205 + 84204 + a2; (Blut) 
= &g30g — &%3 03 (Harn) 

-— = Ag 02 — &43 0, (Nervensystem) 

> = &g5 Og — &s5 C; (verschiedene Organe). 


Die Lösungen dieser Gleichungen haben die Form 


(1) (2) (3) (4) (5) 
G=Ahe tt 4,ne tr d,he tr A,het + Asi,e° usw. 


(1) (2) 8) CB EE EBEE | 
= Arine Al Ale Me Aue at Are Arie | 
C, 142€ + Agfa + Ag4g afg I) 542 Yo | 
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u, wie ie, jean ae 
ee ER ORT ER 


In diesen Gleichungen sind die Werte 01, 0% 03 04 @5 und Ay, Ay.... Ay Na Funk-| 
tionen der Übergangskonstanten &jz, Agı, Agy» Oggy Agy Kay» Ka gg. Die Konstanten A;1s| 


und der Konzentrationen C,, Oy, Oz, CO, C, ermittelt werden. J. Weichherz (Moskau)., 
Bierry, H.: Speeifieit6 et straeture chimique. (Spezifität und chemische Struktur.) 

C. r. Acad. Sci. Paris 192, 1284—1286 (1931). | 
Vgl. Ber. Physiol. 62, 351. 


Lederer, E. L.: Zur Theorie der Quellung von Gelen. Kolloid-Z. 55, 41—47 (1931). 


Vgl. Ber. Physiol. 62, 13. 


Bancroft, Wilder D., and John E. Rutzler jr.: Reversible coagulation in living! | 


tissue. (Reversible Koagulation in lebendem Gewebe.) (Baker O'hem. Laborat., Cornell! 
Univ., Ithaca, N. Y.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 17, 482—484 (1931). 


Im Anschluß an Versuche von Bose, Nichols und Waller wird festgestellt, daß] 


die Sensibilität von Mimosa sowohl durch Kälte- bzw. Hitzekoagulierung als auch dure 
Anaesthetica, die reversible Koagulierung (oder Gelatinierung ?) bewirken, herabgesetzt 
wird. Dasselbe gilt von Stoffen, die — wie Rhodanide — die Eiweißkörper peptisieren. 


Unter normalen Bedingungen zeigt Mimosa maximale Sensibilität. Rhodanide können] 


die Wirkung koagulierender Anaesthetica (z. B. Äther) bei geeigneter Anwendung 

hemmen. In den Versuchen wird eine Bestätigung der Theorie von Claude Bernardi 

über die Wirkung der Anaesthetica gesehen. P. Metzner (Greifswald). 
Sugiyama, Kingo: Studien über das Membranpotential der Schwimmblase. Mitt 


med. Akad. Kioto 5, 612—627 (1931) [Japanisch]. ii 


Die Versuche an der Schwimmblase des Muraenesex cinereus (Forsk) wurden so ange 


stellt, daß eine Elektrolytiösung (Innenlösung) in den Hohlraum der Schwimmblase gebrachtif| 
wurde, welch letztere in eine andere Elektrolytlösung (Außenlösung) eintauchte. Der elektro-i| 


motorische Effekt der Schwimmblase wurde durch Ableitung mit den Kalomelelektroden aus! 


beiden Lösungen konstatiert. Als Elektrolyte in der Innen- und Außenlösung wurden KCl.J| 


HCl und NaOH benutzt. Das Ergebnis der Untersuchungen läßt sich folgendermaßen zusam 


menfassen: Die Schwimmblase ist eine amphotere Membran, und ihr isoelektrischer Punk#Ji 
liegt auf der alkalischen Seite, was daraus hervorgeht, daß sie sich in HCl- und KCI-Lösungf} 


als eine positive Membran, in NaOH-Lösung dagegen als eine negative verhält. Autoreferat., | 


Herkel, Walter: Über die Bedeutung des Kupfers (Zinks und Mangans) in den 


Biologie und Pathologie. (Ohem. Abt., Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Beitr. path 
Anat. 85, 513—554 (1930). 


Verf. gibt eine sehr eingehende Darstellung über die Bedeutung des Kupfers, Zinks und 
Mangans in der Biologie und Pathologie. Die Entwicklung des Arbeitsgebietes wird ausführlicht 


besprochen. Eine genaue Bibliographie der bisher bekannten Arbeiten wird gegeben. Experi-H} 


mentell konnte Verf. durch lange Fütterung verschiedener Kupfersalze an Kaninchen undil' 


Ratten keine Lebercirrhose erzeugen. Die hierbei oft beobachtete Pigmentierung der Kaninchen 
leber tritt auch physiologisch auf. Die größte Menge des resorbierten Kupfers speichert die 


Leber, die Niere weniger, der Knochen kaum. Die Ausscheidung erfolgt nicht durch die Niere 
sondern durch Leber und Darm. — Als Analysenmethode für Kupfer wird die Methode vo Di 1 
Schönheimer und Oshima in der Modifikation von Kleinmann und Klinke angewandti 
(vgl. diese Ber. 16, 7). Die Eignung der Methode wird bestätigt. — Für Zink wird eine i 


nephelometrische Zinkbestimmung beschrieben. Für Mangan wird eine Kombination der! 


Methoden von Hartwig und Schnellbach [Z. Unters. Nahrgsmitt. usw. 26, 439 (1913)]h 


und Horwath (Z. anal. Chem. 1914, 581) beschrieben. — Der Kupfergehalt der Leber gesunde 
Menschen schwankt in Bestätigung der Angaben von Kleinmann und Klinke zwischen 6,5} 


und 36,1 mg Kupfer pro Kilogramm Trockensubstanz. Im Mittel betrug er 25,4 mg. Beil) 


Schwangeren betrug er das Doppelte, beim Säugling ein Vielfaches der Norm. Auf die Leber 
folgen: Niere, Milz, Pankreas, Schilddrüse, Knochen, Blut. Die Haut enthält nur Spuren. — 
Der Kupfergehalt der Leber bei Hämochromatose war in 24 untersuchten Fällen deutlich er-I 


höht (42—384 mg Kupfer pro Kilogramm Trockensubstanz). — Der Zinkgehalt normaler) 
Leber schwankt zwischen 50,9 und 317 mg pro Kilogramm Trockensubstanz. Im Mittelf) 
128,8 mg. Bei Hämachromatose bleibt der Wert normal. Im Mittel 107,2 mg. In 8 vonjl 


10 Fällen zeigt auch die nicht pigmentierte Lebercirrhose hohen Kupfergehalt (zwischen 67,61 
und 374,9 mg). Eine Bedeutung des Kupfers bei Wachtumsprozessen wird vermutet. I 
H. Kleinmann (Berlin).°° 
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Nitzeseu, L.-I.: Sur la teneur en euivre des organes des fetus humains. (Über den 
Kupfergehalt menschlicher Fetalorgane.) (Inst. de Physiol., Fac. de Med., Clu.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 106, 1176—1178 (1931). 

An 16 normal entwickelten, ohne krankhaften Befund aus akzidentellen Ursachen (Lage- 
anomalien, Asphyxie) verstorbenen menschlichen Feten vom 5. bis 10. Monat wurde der 
Cu-Gehalt der Leber ermittelt und mit dem der Leber gesunder Erwachsener verglichen. 
20—100 g Leber wurden nach Rose und Bodansky [J. of biol. Chem. 44, 99 (1920)] verascht, 
die Extraktionsflüssigkeit in der Kälte mikroelektrolysiert und das an der Kathode nieder- 
geschlagene Kupfer molybdomanganometrisch bestimmt. Der Cu-Gehalt der Fetallebern 
wurde zu 9,86—61,93, im Mittel 26,2 mg pro Kilogramm frische Substanz gefunden, während 
5 Lebern Erwachsener (wovon 3 männlich) einen Cu-Gehalt von 1,31—8,81, im Mittel 4,5 mg 
pro Kilogramm, aufwiesen. Der Cu-Gehalt der Leber sinkt also jenseits des Embryonallebens 
erheblich ab, und es scheint, daß während der Gravidität eine Anhäufung des Kupfers wie 
auch anderer Elemente (Zn, J usw.) in den Fetalorganen, besonders in der Leber, stattfindet. 

Kühnau (Breslau).°° 

Bertrand, Gabriel, et V. Ciurea: Le plomb dans P’organisme des animaux. (Das 
Blei im Organismus der Tiere.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 990-992 (1931). 

In normalen Organen von Rindern, Pferden und Hammeln wurde Blei in quantitativ 
bestimmbaren Mengen nachgewiesen, das wohl aus der Nahrung stammen dürfte. Die Identi- 
fizierung erfolgte spektrographisch. Alle gefundenen Pb-Mengen lagen unter Img pro Kilo 
Organ. Eine ausführliche Mitteilung der experimentellen Ergebnisse erfolgt an anderer Stelle. 

{ Ehrismann (Berlin).°° 

Loewy, A., und Georg Cronheim: Über den Eisengehalt von Leber und Milz ver- 
schiedener Tierarten in der Norm und unter Luftverdünnung. (Schweiz. Forsch.-Inst f. 
Hochgebirgsklima u. Tbk., Davos.) Biochem. Z. 234, 283—301 (1931). 


Vgl. Ber. Physiol. 62, 339. E 


Roussel, @., et Dufour-Deflandre: Reserves de phosphates et de earbonates de 
ehaux dans le foie fetal des vert&bres. (Calciumphosphat- und -carbonatreserven in 
der fetalen Wirbeltierleber.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 529—530 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 278. JR 


Giroud, A.: Sur les substanees & fonetion sulihydryle des tissus. (Über die Sub- 
stanzen mit Sulfhydrylcharakter in den Geweben.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 13, 
141—142 (1931). 

Sämtliche Zellarten enthalten außer freiem Glutathion fixe, an Eiweiß gebundene SH- 
Gruppen. Bei dem Versuch, die beiden Typen von SH-haltigen Substanzen im Zellprotoplasma 
zu lokalisieren, ergab sich, daß das Chondriom nicht allein Träger des Glutathions ist, 
sondern daß es ebenso wie andere Strukturen (Muskelfibrillen) fixe SH-Gruppen enthält und 
daß die Menge der in einer Zellart anwesenden SH-Gruppen beider Typen in enger Beziehung 
zu der funktionellen Aktivität der betreffenden Zelle steht. Kühnau (Breslau)., 

Schiedt, Erik: On the quantity of free water in the red blood eorpuseles. (Über 
den Gehalt der Erythrocyten an freiem Wasser.) (Biochem. Inst., Univ., Copenhagen.) 


Biochemic. J. 25, 8—10 (1931). 

Bei Bestimmung in hypotonischer, isotonischer oder leicht hypertonischen Salzlösungen 
findet man etwa 65% freies Wasser. Untersucht man aber in stark hypertonischen Lösungen, 
so erhält man Werte bis herab auf 35%. — Was für ein methodischer Fehler dabei in Frage 
kommt, ist noch unaufgeklärt. H. Simmel (Gera). 

Kirrmann, Albert: Contribution ä l’&tude des hemoglobines. Le groupe prosthetique 
de ’h&moglobine de ehironome. (Die prosthetische Gruppe im Hämoglobin der Chiro- 
'nomidenlarven.) (Inst. de Biol. Physico-Chim., Paris.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 


12, 1146—1150 (1930). 

Das aus dem Hämoglobin der Chironomidenlarven (Zuckermücken) hergestellte Meso- 
‚porphyrin ist das Mesoporphyrin 9; Beweisführung durch Darstellung der Dimethylester und 
ihrer komplexen Kupfersalze. Kapfhammer (Freiburg i. Br.)., 

Grassmann, W., 0. v. Schoenebeck und H. Eibeler: Über die Aktivierung tierischer 
und pflanzlicher Proteasen durch Glutathion. XVI. Abhandlung über Pflanzenproteasen 
in der von R. Willstätter und Mitarbeitern begonnenen Untersuchungsreihe. (Ohem. 
Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Z. 194, 124—136 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 409. R 
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Graham, Alastair: On the optimum hydrogen ion eoncentration and temperature 
of the style enzyme of Peeten maximus. (Über die optimale Wasserstoffionenkonzen- 
tration und Temperatur des im Sporn von Pecten maximus enthaltenen Enzyms.) || 
(Dep. of Zool., Univ., Sheffield.) Proc. roy. Soc. Lond. B 108, 84—95 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 416. Sa 

Siebert, Werner W.: Bericht über eigene Untersuchungen zum Problem der mito- 
genetischen Strahlung. (I. Med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) (2. internat. Zellforscher- | 
kongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 52—55) 
u. 87—88 (1931). 

Kurzes Sammelreferat über die eigenen Versuche des Verf., die in den wesentlichen Punkten 
mit den Ergebnissen der Gurwitsch-Schule übereinstimmen. Es wurden u. a. mit positivem | 
Erfolg geprüft: Brei von Arbeitsmuskeln (Strahlung auf Grund oxydativer Vorgänge), maligne 
Tumoren, Knochenmark der Ratte und des Frosches, menschlicher Urin. Gearbeitet wurde ' 
meist mit der Hefemethode. @. Koller (Berlin-Dahlem). 

Wassermann, F.: Über Zellteilungshemmung dureh Wärme und die Wirkung der‘ 
mitogenetischen Strahlen nach soleher Teilungshemmung. (2. internat. Zellforscherkongr., || 
Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 43—51 u. 87—88| 
1931). | 
Verf u.a. hatten schon früher gezeigt (1921), daß im Meristem der Wurzelspitze f 
von Allium cepa durch Einwirkung höherer, aber nicht dauernd schädigender Tem-; 
peraturen die Zellvermehrung zum Stillstand gebracht werden kann. Nunmehr wird 
dieser Befund mit dem Grundversuch Gurwitschs (Zwiebelwurzel als Sender und 
als Detektor mitogenetischer Strahlen) kombiniert. Die Versuchsmethode ist die von 
Reiter und Gabor angegebene. — Vorausgeschickt ist eine Tabelle über 6 Induktions-If) 
versuche mit unbeeinflußten Wurzeln, von denen 5 eine Überzahl der Prophasen aufil} 
der induzierten Wurzelseite zeigen. Die unter gleichzeitiger Ausführung zahlreicherif/ 
Kontrollen vorgenommenen Versuche mit den wärmebehandelten Wurzeln brachten 
folgende Ergebnisse: Wird bald nach der Wärmeeinwirkung induziert, so ist der Erfolg! 
negativ. Daraus kann geschlossen werden, daß zum Zustandekommen der Mitosef 
außer dem strahlenden Agens auch eine ‚Bereitschaft‘ der Zelle, die sich teilen soll, 
notwendig ist. Induziert man aber etwa 6 Stunden nach der Wärmebehandlung, dan 
ist ein deutlicher Unterschied zwischen der induzierten und der abgewandten Seite zul 
beobachten. Auf der induzierten Seite ist nämlich das Gewebe erheblich dichter. 
Auch ergab sich bei sämtlichen 8 Versuchen eine Überlegenheit der Prophasenzahljl 
auf der induzierten Seite, die allerdings zwischen 2,8% und 42,8% schwankt. Ein be 
sonderes Gewicht erhalten diese Befunde durch die Kontrollversuche: Es wurde beill 
14 nichtinduzierten Wärmewurzeln die Verteilung der Prophasen auf beiden Seite 
der durch die Wurzelmitte gelegten Längsschnitte gezählt und dabei eine weitgehend 
Asymmetrie der Prophasenverteilung gefunden. Es müßte also ein seltsamer Zufall 
gewesen sein, daß bei den Induktionsversuchen immer gerade die Wurzelseite, die eineil 
Prophasenmehrzahl besaß, der induzierenden Wurzel zugekehrt gewesen ist. @. Koller 

Blacher, L. J., M. A. Weronzowa, L. D. Liosner, W. N. Samarjew, N. W. Bromle 
und 0. 6. Holzmann: Resorptionsprozesse als Quelle der Formbildung. VII. Die mito 
genetischen Ausstrahlungen als Stimulus des Wachstums des Vorderbeines bei derf 
Metamorphose von Rana temporaria. (Kropotowsche Biol. Stat., Moskau.) Roux’ Arch. 
124, 138—153 (1931). I 

Blachers Anschauung über die Bedeutung der Resorptionsprozesse bei der Am-J 
phibienmetamorphose wurde schon eingehend referiert (vgl. diese Ber. 16, 222—223).| 
Die vorliegende Arbeit sucht zu beweisen, daß die Kiemenresorption (Rana tem-J 
poraria) eine Quelle mitogenetischer Ausstrahlungen darstellt, die für die Entwick-I 
lung der Vorderextremität von wesentlicher Bedeutung ist. Zunächst wird die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit der unbeeinflußten Vorderbeine auf verschiedenen Altersstufenf 
untersucht, gemessen an der Länge, dem Basisdurchmesser und dem daraus berechneten 
Volumen der 4. Zehe. Die Messungen werden mit dem Okularmikrometer bei schwacherti. 
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Vergrößerung vorgenommen. Das stärkste Wachstum wird zwischen dem IlIa- und 
IIIb-Stadium (s. oben genanntes Referat) festgestellt, also kurz bevor die operkularen 
Membranen durch den Druck der Vorderbeine vorgewölbt werden. Der Einfluß der 
Kiemenresorption auf das Extremitätenwachstum wird durch folgende Versuche 
geprüft: 1. Befreit man das eine Vorderbein einer Kaulquappe aus der Kiemenhöhle, 
so bleibt es in seinem Wachstum deutlich hinter dem anderen, normal gelagerten 
Bein zurück. 2. Die zusätzliche Einpflanzung eines sich resorbierenden Kiemenstücks 
in die rechte Hälfte der Kiemenhöhle bewirkt intensiveres Wachstum des rechten 
Vorderbeins, während das linke Bein normal weiterwächst. Eingepflanzte Muskel- 
stücke zeitigen diese Erscheinung nicht. Legt schon die Einseitigkeit der Kiemen- 
wirkung in Versuch 2 nahe, daß es sich dabei nicht um eine humorale Wirkungsüber- 
tragung handelt, so wird diese Meinung noch durch den 3. Versuch bestärkt: kleinen 
Gläschen von 3cm Durchmesser wird ein Quarzboden fest angekittet. Sie werden 
mit Wasser gefüllt und für 24 Stunden mit Kaulquappen beschickt, deren eine Vorder- 
extremität wie bei Versuch 1 aus der Kiemenhöhle herausgezogen ist. Die Gläschen 
stehen auf einem zermörserten Brei von Resorptionsgeweben (Schwänze und Därme 
von sich verwandelnden Rana-ridibunda-Kaulquappen). 16 Stunden nach dem 
Versuch werden die Tiere getötet und die Zehenlängen der Versuchs- und der Kontroll- 
beine gemessen. Genau so werden gleichalte Kaulquappen in Gläschen mit Glasboden 
untersucht. Ergebnis: Im Quarzversuch (33 Tiere) ist die auf Grund von Versuch 1 
zu erwartende Wachstumshemmung nicht eingetreten. Die Zehen der Versuchs- 
beine sind sogar etwas größer als die der Kontrollbeine: ‚Der mittlere Prozentsatz 
der Abweichung des Versuchsbeines vom Kontrollbein beträgt in dieser Gruppe 
+4,1 + 1,1.“ Im Glasversuch (20 Tiere) sind dagegen die Verhältnisse des Versuchs 1 
zu beobachten: es „beträgt der mittlere Prozentsatz der Abweichung des entbundenen 
Beines“ —6,5 + 0,8. Es scheint also ein wachstumsfördernder, strahlender Impuls 
von den Resorptionsgeweben durch das Quarzglas zu der Kaulquappenextremität 
zu dringen. Natürlich sind sich die Verff. klar darüber, daß diese Strahlungserschei- 
nungen nur einen Teilprozeß des ganzen Wachstumsvorganges darstellen. (VI. vgl. 
diese Ber. 17, 613.) @. Koller (Berlin-Dahlem). 

Nakagawa, J.: The biologieal study of radiosensibility. Pt. 1. The effeet of X-rays 
upon the immature tissues of plant. (Das biologische Studium der Strahlenempfindlich- 
keit. I. Der Einfluß von Röntgenstrahlen auf das junge Pflanzengewebe.) (Gynecol. 
Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 14, 218—224 (1931). 

3—5 cm lange Wurzeln von Vicia Faba wurden mit ED. von !/;—6?/; behandelt. 
Genaue Angaben fehlen. Die hervorgerufenen Gewebsveränderungen waren einander 
sehr ähnlich. In den Wurzelspitzen zeigten sich nach 6 Tagen Nekrosen, und das Wachs- 
tum hörte auf. Von den Vegetationskegeln wird angegeben, daß Dermatogen und 
Endodermis (?) am meisten geschädigt seien, das Plerom weniger. Verf. betont wieder- 
holt, daß keinerlei Tumorbildungen vorgekommen seien, er erwähnt aber den Befund 
von vielkernigen Riesenzellen, irregulären Mitosen, veränderten Nucleolen, Pyenosen 
ınd Kernzerfall. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Orton, J. H., and S. T. Burfield: Biologieal effeets of cosmie and y-radiation. 
(Biologische Wirkungen von Höhen- und y-Strahlung.) (Zool. Dep., Univ., Liverpool.) 
Nature (Lond.) 1951 II, 376. 


Vorläufige Experimente haben ergeben, daß y-Strahlen in einer Dosierung, die auf Krebs- 
wachstum hemmend wirkt, wenig oder keinen Einfluß haben auf reife oder sich entwickelnde 
Bier von einigen Wirbellosen (keine näheren Angaben), die von den Verf. bisher untersucht 
wurden. Dies Ergebnis beruht vielleicht darauf, daß die Organismen natürlicherweise dem 
Bombardement der vermutlich ähnlich wirkenden Höhenstrahlung ausgesetzt sind, während 
vielleicht bei der Krebsentstehung eine besondere Abschirmung (?) der Höhenstrahlung in 
iinem Teil des Organismus eine Rolle spielen könnte. Es wird die Ausführung des Experiments 
»mpfohlen: Organismen unter möglichstem Schutz vor Höhenstrahlung aufzuziehen. Als 
Naturexperiment ist dies in der Tiefsee verwirklicht, worauf einige Besonderheiten der Tiefsee- 
jrganismen beruhen könnten. Friedrich-Freksa (Tübingen). 
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Stiles, Walter: Studies on toxie action. I. Preliminary observations on the er 
and shrinkage of plant tissue in solutions of toxie substances. (Untersuchungen über} 


Giftwirkung. I. Vorläufige Beobachtungen über die Quellung und das Schrumpferf 
von pflanzlichen Geweben in Lösungen giftiger Substanzen.) Protoplasma (Berl.) 11} 
349 —381 (1930). 
Verf. benutzt als Versuchsobjekt das Gewebe der Kartoffelknolle. Dünne Scheiben werdes 
in die zu untersuchenden Lösungen eingelegt und die Wasseraufnahme oder -abgabe durc 
Wägung bestimmt. Auf diese Weise werden untersucht Athylalkohol, Chloroform, Chininf) 
hydrochlorid, Kupfersulfat. Teils vom Verf., teils von anderen Autoren sind schon Methyl» j 
Propyl- und Oktylalkohol, ferner Schwefelsäure, Mereurichlorid und -ceyanid und Osmiumsäurif 
untersucht worden. Im allgemeinen quellen die Scheiben in allen Lösungen anfänglich, danı 
aber tritt Stillstand der Quellung und Wasserabgabe ein. Bei hohen Konzentrationen kann daif] 
Stadium der Quellung ganz unterdrückt werden. Es lassen sich 2 Typen der Einwirkung unter 
scheiden. Beim einen ist die anfängliche Quellung auch bei niederen Konzentrationen stärke! 
als in destilliertem Wasser, beim anderen ist sie schwächer. Vergleicht man die Konzentra 
tionen, die zur Hervorrufung einer bestimmten Schrumpfung nötig sind, so erhält man folgend/f 
Reihe steigender Toxizität: Äthylalkohol, Kupfersulfat, Chloroform, Quecksilberchlorid, Chinin! 
hydrochlorid. Franz Leuthardt (Basel)., 
Varga, Andreas: Die Wirkung der Digitalis und des Adrenalins auf Herzkulturen 
(Anat. Inst. II., Univ. Budapest.) (2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, Sitzgil\ 


v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 312—314 u. 338 (1931). 
Von den 6—Stägigen Hühnerembryonen werden Herzkulturen angelegt. Zugabe voifi 
1 Tröpfen einer Adrenalinlösung 1 : 1000 bis 1 : 10-? vermehrte die Herzkontraktionen, di} 
Pulsationen hielten ebenso wie in den Kontrollen 8—10 Tage an. Die höheren Adrenalin! 
konzentrationen hemmen das Wachstum der Kulturen. Digitalis (Adigan) rief stets Brady) 
kardie hervor. Der Effekt hielt bis 28 Tage an. Er war auswaschbar. Weese.°® 
Parta$nikov, M.: Zur Frage über die Standhaftigkeit der Zellen normaler Gewek 
und Gescehwülste in der Beziehung zu protoplasmatischen Giften. Vopr. Onkol. 


227—236 (1930) [Russisch]. 

Mit Hilfe der Explantationsmethode studierte der Verf. die Wirkung des Chinins, a 
eines protoplasmatischen Giftes, auf verschiedene normale Gewebe (Hühnerembryonalher 
Milz und Niere eines neugeborenen Kaninchens), sowie auf experimentelle Tiergeschwüls 
(Mäusecarcinom Stamm Ehrlich und Rattensarkom Jensen). Die Untersuchungen def 
Größenzunahme und des Zuckerverbrauches der Gewebskulturen in vitro haben ergebe 
daß die wachstumshemmende Wirkung des Chinins in bestimmter Konzentration (1 : 10 008 
ganz in analoger Weise zum Ausdruck kommt in bezug auf normale wie auf blastomatös 
Gewebe. Desgleichen wurden für den Zuckerverbrauch ziemlich gleiche Werte in beide 
Versuchsserien gefunden, und zwar die Abnahme des Zuckerverbrauchs bis 60—70% bs 
Chininverdünnung 1 :10000 und bis 35—44% bei Verdünnung 1 :5000. Die angeführte 
Versuchsergebnisse sprechen, nach Verf., gegen die Auffassung von Alb. Fischer, daß di 
Geschwulstzellen im allgemeinen weniger resistenzfähig gegenüber verschiedenen Einwirkunge 
seien. (Fischer, Alb., München 1930.) Poleff (Kischineff). °° 

Pawlowsky, E. N., und A. K. Stein: Experimentelle Untersuehung über die Wirkun 
des Bisses von Periplaneta orientalis auf die Menschenhaut. (Inst. f. Allg. Biol. «fl 
Parasitol., Milit.-Med. Akad. u. Klin. f. Hautkrankh., Inst. d. Med. Wiss., Leningrad 
Arch. f. Dermat. 162, 611—620 (1931). 

Die Küchenschabe gehört nicht zu den Menschenparasiten, hat aber als Überträger vd} 
Bakterien, Protozoen, parasitischen Würmern medizinische Bedeutung. Verf. geben zunäch!! 
eine ausführliche Beschreibung der Mundteile mit Zeichnungen, und prüfen dann die Frage, «fl 
P.o.die Menschenhaut wirklich annagt und ob der Biß eine pathologische Wirkung auf dif 
menschliche Haut ausübt. Die Tiere wurden in einer kleinen Schachtel ohne Boden gehalte 
die mit Bändern auf der Haut befestigt war. Durch den Aufenthalt der Tiere auf der Hau 
tritt eine Schädigung auf. Die Epidermis wird zum Teil zerstört und bis an das Corium gar! 
vernichtet. Es kommt zu akuter Entzündung mit Erweiterung der Gefäße, geringen Öden! 
erscheinungen, infiltrierten Herden. Außer der mechanischen Einwirkung müssen auch toxiscHl 
Wirkungen angenommen werden. Beim Einreiben einer Emulsion der Speicheldrüsen in d' 
geritzte Haut treten ebenfalls Entzündungserscheinungen mit Infiltraten aus Lymphocy 
und Leukocyten auf, deren Charakter ähnlich wie beim Biß der Schabe ist. Im Speichel wur 
kein proteolytisches Enzym, dagegen ein diastatisches Ferment nachgewiesen. Der Speichfi 
zeigt auf der geschädigten Haut des Menschen toxische Wirkungen. Flury (Würzburg)., U 

Philpott, Charles H.: Relative resistance of fourteen species of protozoa to the actiol h 


of Crotalus atrox and Cobra venoms. (Relative Resistenz von 14 Protozoenarten gegef 
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die Wirkung der Gifte von Crotalus atrox und Cobra.) (Dep. of Bacteriol. a. Im- 
munol., Washington Univ. Med. School, St. Lowis a. Marine Biol. Laborat., Woods 
Hole, Mass.) Biol. Bull. 60, 64—66 (1931). 


In vergleichenden Versuchen wurde die schwächste Giftkonzentration bestimmt, die in 
1 Stunde tödlich wirkt. Dabei ergab sich, daß beide Gifte alle Protozoen abtöten, aber doch 
sehr verschieden stark wirksam sind. Auch die einzelnen Protozoenarten waren von verschie- 
dener Resistenz. Hochempfindlich gegen beide Gifte sind Paramaecien, Urocentrum, Euplotes, 
Blepharisma, während Vorticella verhältnismäßig sehr resistent ist. Andere wieder, wie Col- 
pidium, Amoeba sind gegen Crotalusgift sehr resistent, dagegen sehr empfindlich gegen Cobragift. 
Umgekehrt erwies sich Stentor sehr widerstandsfähig gegen Cobragift. Die geringste tödliche 
Konzentration betrug beispielsweise für Amoeba dubia 0,000008 g pro ccm Cobragift, dagegen 
0,0015 g pro ccm Crotalusgift. Für Stentor betrugen die Werte 0,0002 bzw. 0,0001 g/cem. 
Jedenfalls erwiesen sich beide Schlangengifte gegen alle untersuchten Protozoen wirksam. Flury., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Eichhorn, Andre: Sur le devenir des prineipaux &l&ments nueleaires au cours de 
la mitose. (Über die Entwicklung der Hauptkernelemente während der Mitose.) Rev. 
gen. Bot. 43, 401—423 (1931). 

Nach Untersuchungen an lebendem und fixiertem Material gibt Verf. eine Be- 
schreibung und Einteilung der Ruhekerne bei Pflanzen. Abbildungen enthält die Arbeit 
nicht. Es wird nur französische und alte ausländische Literatur zitiert. Der 1. Typ, als 
Allium-Vicia und Pinus-Typ bezeichnet, umfaßt die Pflanzen, die im Kern lebend und 
fixiert ein Netzwerk besitzen. Es wird auch bei allen Gymnospermen gefunden. Diese 
zeigen außerdem stark färbbare Verdichtungen des Netzes. Der zweite Typ, Cucurbita- 
Typ, enthält kein Netzwerk. Diesem gehören alle Cucurbitaceen und einige Irisarten an. 
An der Peripherie des Kerns befinden sich aber kleine chromatophile Körperchen. 
Bei der Mitose werden 3 Typen unterschieden. Beim ersten, häufigsten Typ, z. B. 
Allium, zerfällt das Netzwerk in Fäden, die sich verdicken und längsspalten und die 
Chromosomen bilden. In der Telophase verläuft der Prozeß umgekehrt. Der zweite 
Mitosetyp, bei allen Gymnospermen, nicht bei Ginkgo biloba, zeigt keine Längsspaltung 
der Chromosomen in der Prophase; diese erfolgt erst in der Metaphase. Auch hier 
zerfällt das Netzwerk mit den Verdichtungen, die Chromozentren genannt werden, in 
Stücke, die sich verdicken und die Chromosomen bilden. In der Telophase findet 
die Rückbildung der Chromosomen durch Alveolisation statt. Beim dritten Mitosetyp, 
Cucurbitaceentyp, ohne Netzwerk, aber mit Prochromosomen, wandern die Prochromo- 
somen in der Prophase von der Peripherie in einen Haufen in die Kernmitte und formen 
lann als kleine rundliche Chromosomen eine Äquatorialplatte. Die Chromosomen- 
spaltung findet am Ende der Prophase statt. In der Telophase wandern die Chromo- 
somen aus ihrer zuerst gedrängten Lage an die Peripherie des Kerns und bleiben hier 
m Ruhekern als Prochromosomen ohne Netzwerk erhalten. Die Abschnitte über die 
Nucleolen bestehen in einer sehr eingehenden Kritik der Ansichten Lenoirs über die 
Bedeutung, die Zusammensetzung und verschiedenen Arten von Nucleolen. Verf. ist 
ler Ansicht, daß es nur eine Art Nucleolen gibt und daß über ihre Bedeutung 
sehr wenig Positives gesagt werden kann. Die Besprechung bringt nichts Neues zur 
Nucleolenfrage. Die Kerngrundsubstanz und die Spindel werden in der Arbeit nirgends 
erwähnt. Bleier (Wageningen). 

Heitz, E.: Die Ursache der gesetzmäßigen Zahl, Lage, Form und Größe pflanzlicher 
Nucleolen. (Inst. f. Allg. Botanik, Univ. Hamburg.) Planta (Berl.) 12, 775—844 (1931). 

Es wird in überzeugender Weise auf Grund ausgedehnter vergleichend-eytologi- 
scher Untersuchungen der Nachweis geführt, daß in den Zellkernen von Blütenpflanzen 
ınd Moosen (Lactuca, Collinsia, mehrere Crepis-Arten, Alo&, Polemonium, 
Allium, Drosophyllum, mehrere Vicia-Arten, Hordeum, Pellia, Makinoa, 
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Aneura) die Nucleolen in ganz bestimmten Lagebeziehungen zu bestimmten Chromo- 
somenstücken entstehen. Die Stelle, an welcher die Nucleolen in der Telophase gebildet;l 
werden, ist durch das Verbindungsstück von Trabant und Chromosom gegeben. Es; 
treten also beispielsweise in den Telophasekernen von Arten mit 1 Trabantenchromosom,, 
1 Nucleolus, bei Arten mit 2 Trabantenchromosomen 2, bei Arten mit 4 Trabanten 
chromosomen 4 Nucleolen auf. Sekundär können nebeneinander entstehende Nucle-; 
olen verschmelzen, so daß die Nucleolenzahl scheinbar ‚zu niedrig‘ ist. Da in der für! 
jede Art charakteristischen Weise die Trabanten während der Ana- und Telophase 
am proximalen oder distalen Chromosomenende an bestimmten Stellen hängen, 
nehmen auch die Nucleolen im Telophase- und Ruhekern eine entsprechend gesetz-| 
mäßige Lage ein. Die Konstanz der Zahl und Lage der primär gebildeten Nucleolen;f} 
ist somit durch die Konstanz der Zahl und Gestalt der Trabantenchromosomen erklärt. 
Die Gestalt der primären Nucleolen ist ringförmig, da die Nucleolarsubstanz um denil] 
Trabantenfaden herum (nicht aus ihm) ausgeschieden wird. Die Größe der Nucleolenif} 
hängt daher auch von der Länge des Trabantenfadens ab, außerdem aber unabhängig 
davon von im Kern gleichmäßig verteilten Stoffen. Daß diese Stoffe sich gerade an. 
den Trabantenfäden ‚‚kondensieren“, ist sicher; die Ursachen chemischer oder kolloid-#/ 
chemischer Natur sind zwar unbekannt; jedenfalls aber zeigt das Verhalten der Nucleo-Jf} 
larsubstanz einen physiologischen Unterschied zwischen dem Verbindungsfaden und! | 
anderen Chromosomenteilen an. Es ist damit der bedeutungsvolle Nachweis einerl) 
nichtgenetischen Verschiedenheit innerhalb von Chromosomen in der Längsrichtung! 1 
erbracht. — Diese Ergebnisse sind nicht spekulativer Natur, sondern beruhen auf) 
direkter Beobachtung und sind durch zahlreiche eindrucksvolle Bilder belegt. 
L. Geitler (Wien). 

Böhm, Josef: Untersuchungen über zweikernige Zellen. II. Mitt. Die Auszählun 
und Berechnung der zweikernigen Leberzellen. (Anat. Inst., Univ. Greifswald.) Zil 
mikrosk.-anat. Forschg 24, 263—285 (1931). 

Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß es unmög 
lich sei, den Prozentsatz zweikerniger Zellen für ein bestimmtes Organ durch die! 
einfache Auszählung der Zellen im Schnittpräparat zu bestimmen, weil durch dasfı 
Mikrotommesser sehr oft zweikernige Zellen in 2 einkernige Hälften zerschnittenifl 
werden. Die Feststellung des wirklichen Prozentgehaltes ergibt dagegen die einfachd f 
Auszählung brauchbarer Isolationspräparate, in denen die einzelnen Zellen ganz erhalte 1 
bleiben. Aber auch aus den bei der Auszählung im Schnittpräparat gefundenen 
Zahlen läßt sich der tatsächliche Prozentsatz zweikerniger Zellen mit Hilfe der Pfuhl 
schen Formen leicht nachträglich berechnen. — Beide Untersuchungsarten wurden! 
vom Autor in dieser Arbeit für die Berechnung zweikerniger Leberzellen angewandt f 
wobei er die früher vom Ref. (Arch. mikrosk. Anat. 98 u. 104) gefundenen Prozent-l 
zahlen fast durchwegs bestätigen konnte. (I. vgl. diese Ber. 16, 769.) Fr. Th. Münzer. | 

Böhm, Josef: Untersuchungen über zweikernige Zellen. II. Mitt. Die Verteilungfi 
und Anordnung der zweikernigen Zellen in den Läppehen der Kaninchenleber. (Anat 
Inst., Univ. Greifswald.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 25, 181—206 (1931). 

Der durehschnittliche Gesamtprozentgehalt der zweikernigen Zellen in der Kaninf:| 
chenleber beträgt etwa 57%. Dieser Prozentsatz ist im Vergleich zu anderen Leberrif 
ganz besonders hoch. — Die zweikernigen Zellen sind im einzelnen Leberläppchen nich1 
gleichmäßig verteilt. Bei weitem die wenigsten liegen mit durchschnittlich 36% in 
der zentralen Läppchenzone. In der intermediären Zone kommen mit etwa 61% die 
meisten vor. Auch in der peripheren Zone ist ihr Prozentsatz mit rund 58,5% noch 
sehr hoch. Demnach muß die Rand- und Zwischenzone im Läppchen funktionel' 
stärker belastet sein als die Mittelzone. Der zahlenmäßige Unterschied zwischen dem 
Prozentgehalt der zweikernigen Zellen in der intermediären und peripheren Zone beträg 
nur etwa 3% zugunsten der intermediären Zone. Der Unterschied ist aber doch größe: 
als die ‚mittlere Abweichung“ innerhalb der einzelnen Zonen. — Beobachtungen infl 
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mikroskopischen Bild zeigen, daß gerade an den Übergängen zwischen zentraler und 
intermediärer Zone einerseits und zwischen intermediärer und peripherer Zone anderer- 
seits besonders viel zweikernige Zellen vorherrschen. Auch direkt an der Läppchen- 
grenze sind die meisten Zellen zweikernig. Eine Einteilung des Leberläppchens in 
fünf Zonen wäre deshalb vorteilhafter gewesen, konnte aber nicht durchgeführt werden, 
weil dabei die größeren Schwierigkeiten in der Untersuchungstechnik zu ungenauen 
Resultaten geführt hätten. — Die zweikernigen Zellen sind in ziemlich bestimmter 
Weise zu den Leberzellbalken zusammengefügt. In der zentralen und intermediären 
Zone setzen sie sich meist mit ihrer längsten Achse zu den Bälkchen zusammen. Daher 
sind in diesen beiden Zonen in Balkenquerschnitten stets viel weniger zweikernige 
Zellen sichtbar als in längsgetroffenen Balken. In der peripheren Zone sind die zwei- 
kernigen Zellen dagegen viel unregelmäßiger angeordnet. — Die eben geschilderten 
Befunde beziehen sich vorläufig natürlich nur auf die Kaninchenleber. Eine flüchtige 
Untersuchung einer Meerschweinchenleber und einer menschlichen Leber wies aber 
auf ganz ähnliche Verhältnisse hin. Es ist also wahrscheinlich, daß in allen anderen 
normalen Lebern mit radiärer Struktur der Zellbalken und Blutcapillaren die Verteilung 
der zweikernigen Zellen im einzelnen Läppchen im Prinzip genau so sein wird wie in 
der Kaninchenleber. n Franz Th. Münzer (Prag). 

Cassaigne: Sur l’origine des vaeuoles. (Über den Ursprung der Vakuolen.) C.r. 
Acad. Sci. Paris 192, 580—582 (1931). 

Verf. beobachtet das Entstehen des Vakuoms bei Saprolegnia, welche in einer 
lproz. Peptonlösung, die 2—5 mg Neutralrot in 100 ccm Flüssigkeit enthält, unter dem 
Mikroskop kultiviert wird. Auf diese Weise konnte das Keimen der Zoosporen beob- 
achtet werden. Die entstehenden kleinen Vakuolen des Keimschlauches haben keine 
Beziehung zu der großen Vakuole der Spore; sie verschmelzen untereinander. In den 
Enden der Fäden konnte Vakuolenneubildung beobachtet werden, die mit dem Auf- 
treten kleinster, mehr oder weniger intensiv gefärbter Elemente begann. Weiterhin 
sah Verf. Fragmentation von Vakuolen in Form von Querteilung oder Sprossung. 
Die Vakuolen zeigen keine Formstabilität, einige haben eine ganz unregelmäßige Kon- 
tur. Verf. beschreibt die Erscheinungsformen der Vakuolen, ihr Verhalten chemischen 
Agentien gegenüber und die Beobachtung ihrer undulatorischen Bewegungen, die er 
durch die Bewegung des Protoplasmas verursacht sieht. Weitere Versuche wurden, 
an Saccharomyces pastorianus angestellt. Zusammenfassend haben die Unter- 
suchungen zu dem Schluß geführt, daß in der Mehrzahl der Fälle die Vakuolen spontan 
im Cytoplasma entstehen, aber auch, daß sie durch Streckung und Fragmentation 
vorgebildeter Vakuolen entstehen können, Vorgänge, welche wahrscheinlich durch die 
Bewegungen des Cytoplasmas bestimmt werden. W. Albach (Gießen). 

Bose, S. R.: The question of Golgi bodies in the higher fungi. (Die Frage der 
Golgischen Körperchen bei den höheren Pilzen.) Ann. of Bot. 45, 303—314 (1931). 

Es wurden die Untersuchungen an Fruchtkörpern von 12 verschiedenen Agarica- 
ceen und Polyporaceen angestellt. Die Objekte wurden behandelt mit den Lösungen 
nach Fleming, Bensley, Golgi (Bichromat und Silbernitrat) und nach der von 
Bowen beschriebenen Methode von Kolatchev. Gleichzeitig wurden Vitalfärbungen 
mit 0,001 proz. wässeriger Neutralrotlösung zur Kontrolle ausgeführt. Die Rotfärbung 
der metachromatischen Korpuskeln trat innerhalb 15 Minuten auf. Die erhaltenen 
Ergebnisse bestätigen die Ansicht des Verf., wonach die Vakuolenkörper in den Pflanzen- 
zellen wahrscheinlich dem Golgi-Apparat der Tierzellen entsprechen. Die von Nath be- 
schriebenen „‚mondförmig gebogenen Stäbchen“ sind Silberniederschläge in der Vakuole 
und sind als Artifakte anzusprechen. Es wird wahrscheinlich gemacht, daß die osmiophi- 
len Plättchen (Golgi-Elemente) Bowens nichts anderes sind als verzerrte Mitosomen oder 
die „‚petit batonetts“ Guilliermonds, die ihre veränderte Gestalt der ungleichmäßigen 
Einwirkung der Osmiumsäure auf Pflanzenzellen verdanken. Nach der Kolatchev- 
schen Methode konnten in den Basidien nur runde, bläschenförmige Körperchen — ‚‚me< 
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tachromatische Korpuskeln““ — innerhalb der Vakuolen entdeckt werden, aber keine 
einzige „‚stabförmige Struktur“, bzw. keine osmiophile Plättchen. Die vorschnelle Ver- | 
allgemeinerung, daß in allen Pflanzenzellen ein Golgi-Apparat vorhanden sei, ist nicht | 
haltbar. Die neueren Arbeiten von Eftimiu und Kharbush über Exobasidium ||] 
zeigen, daß das Vakuolensystem ein dauernder Bestandteil der Pflanzenzelle ist, der 
von Zelle zu Zelle übergeht und nie „neu“ entsteht. Die Tatsache, daß die ‚‚osmio-' 
philen Plättchen“ nur nach den Spezialmethoden Kolatchevs und Weigels darstell- |} 
bar sind, sprechen stark dagegen, daß diese ein allgemeiner Bestandteil des lebenden ||} 
Protoplasmas sind. Zum Schluß empfiehlt Verf., daß die Resultate, die sich nach den 
Methoden der tierischen und pflanzlichen Zellforschung ergeben, verglichen werden 
sollen mit den Ergebnissen, die sich nach der Vitalfärbung mit Neutralrot erhalten 
lassen. (Eftimiu u. Kharbush, vgl. Rev. path. veget. 1, 62—88.) 

W. Albach (Gießen). 


Simonin, Camille: Recherches sur la survie des tissus exposes aux basses temp£ra- 
tures. (Überleben von Geweben bei tiefen Temperaturen.) C. r. Soc. Biol. Paris‘ 
107, 10293—1032 (1931). 

Embryonale Gewebe von Maus, Ratte und Rind wurden im Eisschrank oder in |} 
Kältemischungen tiefen Temperaturen ausgesetzt (0°, — 5°, — 15°). Aufbewahrung | 
der Gewebestücke entweder in toto in Tyrodelösung oder Embryonalextrakt oder f} 
zerkleinert im Plasma. Nach verschieden langem Aufenthalt bei niedrigen Tempera- 
turen werden die Gewebe herausgenommen und Gewebekulturen davon angelegt. 
— 15° wird von allen Geweben nicht ertragen. Dagegen zeigte sich noch bei — 5° 
nach dtägigem Aufenthalt Wachstum, bei 0° konnten die Gewebe ca. 20 Tage lebend f 
gehalten werden. Nicht alle Gewebe reagieren gleichmäßig. Die höher differenzierten, /f 
z.B. Nervenzellen und Gehirn, sind am empfindlichsten. Zellen des Rous-Sarkoms f' 
verhalten sich wie embryonale Bindegewebszellen, vertragen also auch 0° nicht länger'f' 
als 20 Tage, wobei darauf hingewiesen wird, daß das Virus dieser Tumoren in der Kälte# 
wesentlich länger haltbar ist. H. Laser (Heidelberg). || 


Hopewell-Smith, Arthur: Evidences against the theory of the metabolie properties 4 
of human enamel. (Beweise gegen die Theorie von den metabolischen Eigenschaften 
des menschlichen Schmelzes.) (ect. of odontol., London, 23. II. 1931.) Proc. roy.\l 
Soc. Med. 24, 1598—1599 (1931). 

Aus Erwägungen über die Genese, Struktur und den Chemismus des menschlichen 
Schmelzes ergibt sich, daß dieser ein lebloses Gewebe, in dem keine Stoffwechsel- 
vorgänge möglich sind, darstellt. Der menschliche Schmelz ist ein Sekret epithelialer/f 
Elemente, welches sofort bei der Ausscheidung verkalkt; die Ganoblasten gehen sofort f 
nach Beendigung der Schmelzbildung zugrunde. Der Schmelz enthält daher keine 
Zellen, Blut- oder Lymphgefäße, keine Nerven noch Bindegewebsfasern. Er ist nichtf 
porös und nicht permeabel, weder von seiten der Mundhöhle noch der Pulpa her. Seine 
ektodermale Herkunft spricht gegen das Vorhandensein von Fett und Knorpel. Auch 
fehlt eine organische Substanz, wie sich aus der völligen Auflösung des Schmelzes beiil 
der Entkalkung ergibt. Die Annahme, daß die hypothetischen Prismenscheiden aus. 
organischer Substanz bestehen, ist hinfällig, da sonst bei der chemischen Analyse an 
die 70% auf die organische Substanz entfallen müßten. Josef Lehner (Wien). 


Chase, Samuel W.: A eritical review of the eontroversy concerning metabolism ind 
the enamel. (Kritische Übersicht über die Streitfrage des Schmelzstoffwechsels.) (Zabo-J 
rat. of Histol. a. Embryol., Western Reserve Univ., Cleveland.) J. amer. dent. Assoc. 18,1 
697—710 (1931). I 

Verf. bespricht die Frage des Schmelzstoffwechsels an Hand von 120 Arbeiten, unter- 
denen die deutschen einen besonders großen Raum einnehmen. Er kommt zu folgendem 
Ergebnis: Schmelzfärbungen lassen keinen anderen Schluß zu, als daß die Farbpartikelchen.f 
in Zwischenräumen oder mangelhaft verkalkten Stellen niederschlagen. Der intakte Schmelz 
kann als eine permeable Membran gelten; allerdings ist auch das Gegenteil möglich. Gelöst 
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Stoffe können jugendlichen oder mangelhaft verkalkten Schmelz auf dem Wege weniger ver- 
kalkter Partien durchdringen. Diese Stellen sind nicht gleichmäßig verteilt und sind in gut 
entwickeltem, ausgewachsenem Schmelz selten oder nicht vorhanden. Das Eindringen dieser 
gelösten Substanzen kann durch Kataphorese, Druck oder Vakuum unterstützt werden. Sie 
nehmen aber den gleichen Weg und durchdringen unter denselben Bedingungen den Schmelz, 
wie ohne diese Hilfsmittel. Bei Anwendung der Vitalfärbung scheint es, daß frischgebildeter 
Schmelz intravital gefärbt werden kann, daß er aber diese Fähigkeit nach seiner fertigen Aus- 
bildung verliert. Die Färbung bedient sich mangelhaft verkalkter Stellen im Schmelz: Schmelz- 
lamellen, interprismatische Substanz, kolbenförmige Fortsätze, Büschel, Retzius-Streifen. Der 
Schmelz härtet noch weiter nach seinem Durchbruch, vielleicht auf dem Wege der interprisma- 
‚ tischen Substanz. Die Durchlässigkeit des Schmelzes nimmt mit dem Alter ab. Veränderungen 
‚ in der chemischen Zusammensetzung des Schmelzes nach seiner Fertigstellung sind nicht be- 
schrieben. Die Remineralisation durch den Speichel ist nicht bewiesen. Die Auffassung spricht 
' gegen einen solchen Vorgang. Ob der Schmelz nach dem Durchbruch noch wachsen kann, 
ist fraglich. Während der Schwangerschaft scheint kein Calciumverlust einzutreten; Atmung 
ist im Schmelz nicht vorhanden. Die Kennzeichen des Lebens sind: Stoffwechsel, Wachstum, 
Regenerationsfähigkeit, Neubildung, Reizbarkeit, Kontraktion, Atmung. Keine dieser Eigen- 
' schaften konnte nachgewiesen werden. Der Schmelz hat weder Stoffwechsel noch vitale Fähig- 
‘ keiten im Sinne dieser eben beschriebenen Kriterien. Mithin ist der Schmelz eine leblose, tote, 
anorganische Masse, die nur physikalischen oder chemischen Einflüssen unterworfen ist; diese 
. sind hauptsächlich destruktiver Art, sie können aber den Schmelz mit geringen Mengen anorga- 
' nischer Masse imprägnieren. Türkheim (Hamburg). °° 
Hirsch, Gottwalt Christian: Die Restitution des Sekretmaterials im Pankreas. 
; Eine Zusammenfassung meiner neueren Ergebnisse. (Laborat. f. Exp. Histol., Zool. 
| Inst., Univ. Utrecht.) (34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Utrecht, Sitzg. v. 
ı 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 302—321 (1931). 
Restitution ist die Wiederholung irreversibler Vorgänge im Organischen. Einen 
‚ Ausschnitt aus dem umfassenden Bereich der Restitutionsvorgänge stellt die Frage 


| nach der Neubildung der Sekrete in den Drüsenzellen vor, Verf. hat diese Vorgänge 
an der lebenden Pankreaszelle der weißen Maus studiert. — Man kann mehrere Phasen 
des Restitutionsgeschehens unterscheiden, die zwar alle kontinuierlich ineinander 
übergehen, die aber praktischerweise für sich behandelt werden. Über die erste Phase, 
die Aufnahme von Baustoffen in die Zelle (‚‚Cooptatio‘“ des Verf.) konnten mit Hilfe 
| von Vitalfärbungen einige Feststellungen gemacht werden. Es zeigte sich, daß die Per- 
meabilität der Zellmembran während der ersten Restitutionsstunden besonders groß 
‘ist. Es wurde dann die Entwicklung der Sekretgranula von ihrem ersten Sichtbar- 
werden an verfolgt; und es zeigte sich, daß jedes Granulum eine streng geordnete Reihe 
von Veränderungen durchmacht, bei denen es mit verschiedenen Zellstrukturen in Be- 
'ziehung tritt. Jedes Granulum wird an der Zellbasis an der Oberfläche eines Mito- 
chondriums zuerst sichtbar, wandert dann vor den Kern, wächst hier im Austausch 
" mit den Substanzen des Golgifeldes heran, bis es auch diese Zone verläßt und zum 
Zellscheitel gelangt, von wo es ausgestoßen wird. In bestimmter Ordnung sind hier 
also Partialsysteme hintereinandergeschaltet, die nun ihrerseits in ihrer Arbeitsweise 
"genauer zu erforschen sind. Einiges ließ sich über die Arbeit des Mitochondriensystemes 
! feststellen. Die Abhängigkeit der Granulabildung von den Mitochondrien konnte z. B. 
dadurch erwiesen werden, daß die Mitochondrien durch Röntgenstrahlen zerstört wur- 
"den. Dann war die Neubildung von Granulis unterbunden, bis wieder neue Mito- 
"chondrien gebildet waren; diese entstehen in den peripheren Teilen der Zellbasis. Sicher 
kann an einem Mitochondrium eine ganze Reihe von Sekretgranulis entstehen, wahr- 
‚scheinlich aber ist nach einiger Zeit die Bildungsfähigkeit eines Mitochondriums er- 
schöpft. Es konnte so an einem Partialsystem als Beispiel gezeigt werden, wie die 
"Strukturen bei der Bildung der Sekretgranula in geordneter Weise Hand in Hand arbei- 
‘ten: fällt ein Helfer aus, so funktioniert der Ablauf zunächst nicht mehr. — Die für 
das Problem wichtige Literatur ist angegeben. Am Schluß ausführliche Diskussions- 
‚bemerkungen. W. Jacobs (Kopenhagen). 


Dawson, Alden B.: The oceurrence of atypical vacuolated erythrocytes in the eireu- 
‚lating blood of neeturus. (Das Vorkommen von atypischen, vakuolisierten Erythrocyten 
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im zirkulierenden Blute von Necturus.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Boston.) Anat. I 
Rec. 50, 23—31 (1931). | 
Vakuolen, die sich weder vital noch mit den üblichen histologischen Methoden, || 
noch mit Fettfarbstoffen färben lassen, wurden häufig in einzelnen roten Blutkörper-' 
chen von Necturus gefunden, und zwar zu jeder Zeit, bei Beginn und nach Monaten [|] 
der Gefangenschaft, bei wohlgenährten und bei hungernden Tieren. Parasitenbefall'l} 
wird als Ursache abgelehnt. Meist sind 1—2 größere Vakuolen an den Polen der Körper-. 
chen gelegen oder auch Gruppen kleinerer, die gelegentlich die Kernmembran eindellen. f 
Immer ist der meist normale Kern von lichtbrechenden Schichten umgeben. Große‘f 
Vakuolen können die Zellwand vorbuchten. Sie enthalten offenbar ein flüssiges Medium, 
manchmal auch kleine Einschlüsse, die Verf. für Mitochondrien halten möchte, und die} 
dann lebhafte Brownsche Molekularbewegung zeigen. Wahrscheinlich sind die Vakuolen}} 
eine Degenerationserscheinung mit unbekannter Ursache. Gräper (Jena). 


Natscheff, Bojan: Vorkommen und Bedeutung der vital färbbaren Erythrocyten! 
bei den Haustieren. (Med. Klin., Tierärztl. Hochsch., Wien.) Wien. tierärztl. Mschr-I} 
18, 259—270 (1931). | 

Beim gesunden und erwachsenen Rind, sowie bei Pferd und Ziege findet man keine Reti- 
culocyten, beim Hund 0,2—0,9% ; bei Schlachtschweinen 0,3—1,3%. Das Huhn zeigt bis in 
72% seiner (kernhaltigen) Erythrocyten ein viralfärbbares Netzwerk. Bei neugeborenen Fohlen 
und Kälbern findet man nur ganz vereinzelte Retieulocyten, bei Schweinen bis zu 13%. Beil) 
der Katze zeigen die jungen Tiere bis 28%, die erwachsenen 0,3%. Daneben aber haben alleif 
Katzen in wechselnder Menge (bis 85%, nach Phenylhydrazininjektion bis 100%) ein mit] 
Brillantkresylblau supravital graublau färbbares kleines rundes Körperchen, das bei einer 
Nachbehandlung der Präparate mit Methylalkohol sich jedoch wieder entfärbt. Die Bedeutung] 
dieser sog. Schmauchschen Körperchen ist noch unbekannt. Bei Anämien sind die Reticulo-f} 
cyten bei allen Spezies im allgemeinen vermehrt, bei aplastischen Anämien dagegen vermindert 

H. Simmel (Gera).°° 

Jacobs, M. H., and Arthur K. Parpart: Osmotie properties of the erythrocyte 
II. The influence of pH, temperature, and oxygen tension on hemolysis by hypotonicl!! 
solutions. (Die osmotischen Eigenschaften der Erythrocyten. II. Der Einfluß von | | 
Temperatur und Sauerstoffspannung auf die Hypotoniehämolyse.) (Dep. of Physiol..h\ 
Uni. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.}i 
Biol. Bull. 60, 95—119 (1931). j 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 344. co: 

{ 
\ 


Searborough, Robert A.: The blood pieture of normal laboratory animals. (Dasi 
Blutbild der normalen Laboratoriumstiere.) Yale J. Biol. a. Med. 3, 359—373 u 
431—440 (1931). 

Der Hund: Blutentnahme aus der Randvene des Ohres. Die Erythrocyten sind etwasfi, 
blaß und zeigen beträchtliche Anisocytose. Normoblasten sind fast regelmäßig in geringe 
Anzahl vorhanden, ihr Kern ist pyknotisch. Reticulocyten etwa wie beim Menschen. Die 
Größe der Erythrocyten beträgt 6—7 u. Ihre Anzahl zeigt recht erhebliche Schwankungen | 
die von verschiedenen Untersuchern angegebenen Mittelwerte liegen zwischen 5,5 und 8,0 Mil-l 
lionen mit einem Gesamtmittel von 7,2 Millionen. Die erheblichen Schwankungen (die auchll 
die Leukocyten betreffen) dürften damit zusammenhängen, daß der Hund sehr häufig | 


siten beherbergt. Sichere Alters- und Geschlechtsvariationen der Erythrocytenzahl sind nich 
bekannt. Hochgezüchtete Rassen neigen zu anämischen Zuständen. Narkose bedingt, wahr r 
scheinlich durch die gleichzeitig notwendige Fesselung der Tiere, eine Zunahme der Erythro i) 
cytenzahl. Kastration ist ohne Einfluß. Der Hämoglobinwert ist bei jungen Tieren erheb-H: 
lich niedriger als bei älteren; bei diesen findet man meistens 90—100% nach Sahli. Weißesf: 
Blutbild: Die Neutrophilen sind von sehr wechselnder Größe, der Kern klein, oft unregel-f! 
mäßig spiralig aufgewickelt, besteht meist aus 2—5 Segmenten. Die neutrophilen Granulsf 
sind oft färberisch schwer darzustellen. Die Lymphocyten ähneln denen des Menschen, ebenss | 
die Monocyten. Die Eosinophilen sind etwas größer als die Neutrophilen und haben auc N 
einen größeren Kern. Die nicht sehr zahlreichen, aber großen Granula sind von sehr ver‘ | 
schiedener Gestalt und färben sich nur schwach. Auch die Granula der basophilen Zellen.fit 
die im übrigen denen des Menschen gleichen, sind manchmal stäbchenförmig. Als Zahlen fi 
werte werden genannt: Gesamtleukocyten 6000—20000, im Mittel 12000. Davon sind Neutro ii 
phile 69%, Lymphocyten 20%, Monocyten 6%, Eosinophile 5%, Basophile unter 1%. Die 
Gesamtleukocytenzahl junger Tiere ist erheblich höher als die der ausgewachsenen. Bei träch#' 
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tigen Hündinnen ist mäßige Lymphocytose vorhanden. Die Verdauungsleukoeytose ist sehr 
ausgeprägt. Athernarkose macht auch bei Ausschaltung aller anderen Ursachen eine merk- 
liche Leukocytose (Neutrophilie). Die Zahl der Plättchen wird mit etwa 300400000 an- 
gegeben. Normale Gerinnungszeit bis zu 8 Minuten. Osmotische Resistenz maximal 0,46, 
minimal 0,33% Kochsalz. Gesamtblutmenge 9,2% des Körpergewichts, spezifisches Gewicht 
des Blutes 1,060. — Das Pferd: Blutentnahme aus einer Ohrvene, aus der Jugularis oder 
aus einem Hautschnitt an der ventralen Seite des Schwanzes. Erythrocyten: Die Zellmembran 
ist dünner als beim Menschen. Deutliche Anisocytose, keine Polychromatophilie. Über Reti- 
sulocyten wird nirgends berichtet. Durchschnittliche Größe der Erythrocyten 5,7 u (4,5 
bis 8,5 «); Zahl 7,8 Millionen (6,0—8,5 Millionen). Junge Tiere haben um 1—2 Millionen 
höhere Zahlen als ältere, weibliche um 0,5—1,5 Millionen niedrigere als männliche. Kastra- 
sion ist ohne Einfluß auf die Zahl der Erythrocyten. Hämoglobingehalt 70—95% nach Sahli. 
Weiße Blutzellen: Die neutrophilen Zellen sind denen des Menschen analog. Größe 12—14 u. 
Der Kern ist sehr stark gelappt, die Granula sind nur bei sorgfältiger Färbung darstellbar. 
Die Lymphocyten sind denen des Menschen analog, in einigen findet man azurophile Granula, 
Lymphoblasten sind selten. Auch die Monocyten entsprechen weitgehend denen des Men- 
schen. Die Eosinophilen sind 10—20 u groß, ihr Kern ist bläschenförmig, schwächer segmen- 
siert als bei den Neutrophilen. Die Granula sind rund oder oval, ungleich groß, im Durch- 
schnitt 2,5 «, ihre Zahl beträgt 1—2 Dutzend, sie sind sehr intensiv eosinophil und stellen 
lie größten bei Säugetieren gefundenen Granula dar. Die basophilen Zellen entsprechen 
len Eosinophilen, ihre Granula sind 1—2 « groß und färben sich intensiv metachromatisch. 
Die Zahl der Leukocyten wurde zu 6000—12000 gefunden, Mittelwert 9200. Davon waren: 
Neutrophile 57% (50—65%), Lymphocyten 30% (20—40%), Monocyten 8% (2—12%), 
Eosinophile 4% (1—5%), Basophile 0O—1%. Die Eosinophilen und Neutrophilen nehmen 
während des Wachstums der Tiere zu. Die Frage einer Verdauungsleukocytose ist strittig. 
Der Prozentsatz der Neutrophilen nimmt vom Pferd über das Maultier zum Esel ab. Nach 
tarker Anstrengung findet man bis zu 90% Neutrophile. Die Angaben über die Zahl der 
Plättchen schwanken zwischen 35000 und 500000 (!). Die Gerinnungszeit wurde meist er- 
ıeblich länger als beim Menschen gefunden, vielfach zwischen 15 und 20 Minuten. Osmotische 
Resistenz: Maximale Resistenz 0,42% NaCl, minimale 30%. Gesamtblutmenge 10% des 
Körpergewichts. Spezifisches Gewicht des Blutes um 1,049. H. Simmel (Gera)., 


Holz, Kuno: Normale und pathologische Granulation der Leukoeyten des Pferdes 
nach den neuesten Untersuchungsmethoden. Unter besonderer Berücksichtigung 
ıtypischer Einschlüsse. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Z. mikrosk.-anat. 
Forschg 25, 292—310 (1931). 

Blutausstriche vom Pferd wurden in Giemsa-Lösung gefärbt, die mit Mommsen- 
scher Pufferlösung verdünnt war. Bei einer bestimmten ?, lassen sich die Granula 
jesser darstellen oder zum Verschwinden bringen. Auch das Auftreten von Einschlüssen 
ihnlich den Döhleschen Einschlüssen beim Menschen wird beobachtet und die Dar- 
stellungsmöglichkeit in ihrer Abhängigkeit von der p,„ beschrieben. Fritz Levy. 


Borchardt, Harold: Normale und pathologische Morphologie und Physiologie der 
weißen Blutzellen. Fol. haemat. (Lpz.) 44, 98—124 (1931). 


Borchardt, Harold: Normale und pathologische Morphologie und Physiologie der 
irythroeyten. II. Fol. haemat. (Lpz.) 44, 395—412 (1931). 


Sammelreferate, die einen guten Überblick über das Gebiet geben. Zu kurzer Wieder- 
abe nicht geeignet. Fritz Levy (Berlin). 


Ponder, Erie, George Saslow and Malvina Schweizer: On variations in the white- 
ell eount of man. (Über Schwankungen der Leukocytenzahl beim Menschen.) Quart. 
J. exper. Physiol. 21, 21—35 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 345. 2 


Cooke, W.E., and €. F. Hill: Mieroscopieal studies in pernieious anaemia. III. 
Mikroskopische Untersuchungen bei perniziöser Anämie der Makropolycyte. III.) 


. mierosc. Soc., III.s. 5l, 109—111 (1931). 

Bei der perniziösen Anämie finden sich häufig Zellen, die kleiner sind als normale Poly- 
1orphkernige, bei denen aber der Kern in 3, 4 oder 5 Segmente geteilt ist; gelegentlich 
uch viel stärkere Zerlappung aufweist. Es finden sich auch gelegentlich polymorphe Riesen- 
ellen, die die Verf. Makropolycyte nennen. Sie unterscheiden sich von normalen polymorphen 
ur durch die Größe und häufig durch stärkere Kernzerlappung. (II. vgl. diese Ber. 18, 622.) 

Fritz Levy (Berlin). 
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Cooke, W.E., and C. F. Hill: Mieroscopical studies in pernieious anaemia. N 
(Mikroskopische Untersuchungen bei perniziöser Anämie. IV. Kerndegenerationen ill 
Zellen des strömenden Blutes.) J. mierose. Soc., III.s. 51, 112—114 (1931). 

Sowohl bei Leukocyten wie bei Lymphocyten zeigen sich vakuoläre Aufhellungen, durei! 


die die Kernfärbungen stellenweise immer blasser werden. Im Zellplasma zeigen sich keini! 
wesentlichen Veränderungen. Fritz Levy (Berlin). | 


Wuyts, A.: Les meögacaryoeytes ont-ils un röle phagoeytaire? (Zeigen Mega) j 
karyocyten Phagocytose?) (Laborat. de Recherches, Clin. Med., Unw., Lowvarn | 
Sang 5, 431—437 (1931). | 

Die Angaben in der Literatur sind einander stark widersprechend. Eigene Veı 
suche beziehen sich auf 24 mit Saponin vergiftete Kaninchen. Es wurden Organschnitt 
sowie Ausstriche untersucht. Dabei konnte niemals eine wirkliche Aufnahme von Leu 
kocyten oder speicherbaren Substanzen in das Innere der Megakaryocyten festgestelif} 
werden. Die scheinbar umschlossenen Elemente zeigen niemals irgendwelche Arf 
dauung, wie man das im Innern der Makrophagen so deutlich sehen kann. Auch einfl 
echte Verdauungsvakuole konnte niemals gefunden werden. Es handelt sich stets urf) 
Anlagerungen an die kompliziert geformten großen Zellen. Auch bei Zuständen schwere 
Hämosiderose wurde niemals eine Berlinerblaureaktion im Inneren eines Megakaryc 
cyten nachgewiesen. Trypanblau wird nicht gespeichert, ebensowenig Tusche. B4 
diesen letzteren Versuchen ergab sich, daß die Tuschekörner zwar reichlich an d 
Oberfläche der Riesenzellen ankleben, aber niemals in das Innere aufgenommen werde 


H. Simmel (Gera). 


Moszkowiez, Ludwig: Das Careinom als biologisches Problem. Med. Klin. 1931 


690 —692. 

; Moszkowicz geht von der Lehre Goldschmidts aus, daß alles lebendige Protoplasn 
eine sexuelle Spannung hat, und zwar so, daß jede Zelle männliche und weibliche Potenzaf! 
enthält. Das Überwiegen der einen über die andere (Epistase) ändert sich im Laufe des Leberf| 
d. h. die Kurven, durch die sich die Potenzen darstellen lassen, schneiden sich irgend wan 
Je größer die Epistase, um so später im Leben findet die Überschneidung statt, je klein 
um so früher. An diesen Stellen sind die sexuellen Potenzen gleich stark, und das ist na« 
Meinung des Verf. der Zeitpunkt, an dem die Zellen rein vegetativ ohne Befruchtung sie 
zu teilen beginnen können, an dem die Blastomentwicklung einsetzt. Je geringer die E 
stase — bei intersexuellen Individuen —, um so mehr sind die betreffenden Menschen blastori 


1 


| | 


gefährdet; sie sind es auch deshalb, weil die Kurven sich bei ihnen schon während der embr 
nalen Differenzierungszone einmal kreuzen. (Man hat also hier endlich eine Theorie, die weni 
stens versucht, auch die intrauterin entstandenen Geschwülste zu erfassen.) Die lokale Di 
position wird auf vorzeitige Erschöpfung der indifferenten Regenerationszentren nach übe 
stürzten Regenerationen zurückgeführt. M. schließt mit dem Satz: „Vieles spricht dafi 
daß das Blastom ein biologisches Phänomen ist, das unter bestimmten Bedingungen info] 
einer Eigengesetzlichkeit des Lebens zwangläufig zustande kommt.‘ V. E. Mertens.°° 


Rivera, V.: Fattori eceitativi dell’acereseimento di neoplasmi vegetali da B. tum! 
faciens. (Wirksame Faktoren der Entwicklung von pflanzlichen Tumoren von B. tum 
faciens.) (Laborat. di Pat. Veget., Regio Istit. Sup. Agrario, Perugia.) Atti Accad. nal 
Lincei, VI. s. 13, 621—627 (1931). 


Verf. wies nach, daß seine Versuchsobjekte — Pelargonium nach Impfung mit Bacttf 
rium tumefaciens — sich verschieden verhielten, wenn sie in einem Schutzkasten von Holz 
und wenn sie in einem solchen von Blei beobachtet wurden. Es stellte sich heraus, daß I 
ersterem sich keine Neoplasmen entwickelt hatten, während hinter Blei Neoplasmen mit Luäß! 
wurzeln entstanden waren. Auch bei Verwendung anderer Materialien und Schutzkäst« 
ließen sich quantitative Unterschiede in der Reaktion der geimpften Pflanzen beobachteli 
Neuere Beobachtungen führten den Verf. zu einer hohen Einschätzung des Einflusses d 
Außenweltsbedingungen auf Entwicklung und Qualität der Neoplasmen; bei der Diskussie 
der besonders wirksamen Faktoren werden Licht und Temperatur, Feuchtigkeitsgehalt 
Ionisation der Luft besprochen. Küster (Gießen).°° | 


Vies, F., et A. de Coulon: Observations sur les diff6renees de r&ceptivit& pour certaisf 


cancers, en parallele avee la connexion des organismes au sol. (Beobachtungen übl 
1: 


die Unterschiede in der Empfänglichkeit für gewisse „Krebse“ in Beziehung mit d 


773 


Verbundenheit der Organismen an den Erdboden.) Arch. Physique biol. 8, 282 
bis 285 (1930). 

Nach Ansicht der Verff. stimmen der ‚Krebs‘ der Pflanzen (Bacterium tume faciens 
auf Pelargonium) und das Carcinom der Tiere (Versuche an Mäusen) darin überein, daß sie 
an Organismen, die mit der Erde verbunden sind, häufiger auftreten als an elektrisch isolierten. 

Küster (Gießen). °° 

Binet, L&on, et J. Magrou: Glutathion, eroissanee et cancer des plantes. (Glutathion, 
Wachstum und Pflanzenkrebs.) C. r. Acad. Sei. Paris 192, 1415—1416 (1931). 

Nachdem gezeigt worden ist, daß in normal wachsenden Geweben wie im Krebsgewebe 
der Tiere besonders große Mengen von Glutathion nachzuweisen sind, haben die Verff. die 
mit Bacterium tumefaciens geimpften Pelargoniumexemplare auf ihren Gehalt an demselben 
Stoff geprüft. In der Tat ging der Gehalt der Bakteriengallen an Glutathion weit über den 
der normalen Blätter und Achsen hinaus. Mit der Malignität der Neubildungen darf dieser 
Befund freilich nicht in Zusammenhang gebracht werden — einerseits schwindet der Glutathin- 
gehalt der Gallen bei ihrer Nekrose und andererseits ist er in den normalen Endknospen der 
Pelargoniumsprosse noch erheblich höher als in den Gallen. Küster (Gießen).°° 

Emery: Origine baeterienne des tumeurs de l’orme. (Der bakterielle Ursprung 
der Ulmen-Tumoren.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 76—77 (1931). 

Verf. gelang es mit folgender Methode aus den holzigen Tumoren von Ulmen Bacterium 
tumefaciens zu isolieren: Junge Teile eines wachsenden Tumors wurden mit einer Säge in 
Scheiben von einigen Millimetern Dicke zerlegt und diese dann mit der Hand zerbrochen. 
Auf den Bruchflächen wurde unmittelbar darauf eine sterile Nadel in das Rindengewebe ein- 
gestochen und auf einem Nährboden abgestrichen. Diese Behandlung wurde mehrfach wieder- 
holt. Die aufkommenden Kulturen ergaben Bacterium tumefaciens. Infektionsversuche an 
Pelargonium und, was besonders interessant ist, auch an Ulmen ergaben Tumoren. An je einer 
Infektionsstelle am Stämmchen und am Wurzelhals bildeten sich holzige Geschwülste, im 
folgenden Jahre fanden sich sekundäre Tumoren an anderen Stellen des Stämmchens. Die 
Befunde stimmen völlig mit denen von E. F. Smith bei „crown-gall‘ überein. 

Hans Hirsch (Utrecht). 


Keimzellen. 


Mainland, Donald: The volumes of ferret ova, with special reference to the methods 
of determination. (Das Volumen von Frettcheneiern mit besonderer Berücksichtigung 
ler Methode zu seiner Bestimmung.) (Dep. of Anat., Dalhousie Univ., Halifax.) 
Anat. Rec. 50, 53—83 (1931). 

Das Material bestand aus Tubeneiern im Stadium des 2. Polkörperchens bis zur 
l. Teilungsspindel und war in den von Mann, Zenker, Flemming und Perenyi 
ıngegebenen Flüssigkeiten fixiert, in Paraffin eingebettet, 10 u dick geschnitten, mit 
Hämalaun-Mayer und Eisenhämatoxylin Heidenhain gefärbt worden. Im ganzen 
wurden aus dem Material 70 Eier als geeignet für die weiteren Messungen ausgewählt. 
Zur Berechnung der genauen Größe sind nicht einfache Messungen mit Bestimmung 
ler Hauptdurchmesser des Objektes geeignet. Man muß vielmehr genaue Volumen- 
bestimmungen in der vom Verf. angeführten Art vornehmen. Die Schnittbilder wurden 
zunächst mit dem Edingerschen Apparat bei 1494facher Vergrößerung auf Karton 
yezeichnet, ausgeschnitten, getrocknet und gewogen. Aus der für eine Flächeneinheit 
yestimmten Dichte des Kartons und der Schnittdicke (10 u) wurde hierauf das Volumen 
‚ller Schnitte mit Ausnahme der an beiden Enden gelegenen berechnet. Letztere 
wurden als Kugelsegmente betrachtet und entsprechend in Rechnung gestellt, wobei 
lie Höhe durch Mikrometerbeobachtung festgestellt wurde. Der Fehler beim Zeichnen, 
Schneiden, Wiegen, der verschiedenen Dichte des Kartons entsprach einem Variations- 
xoeffizienten von 2,7%. Ausschneiden durch eine andere Person änderte daran nichts 
Wesentliches. Verschiedenheiten des Deckglases von 0,12—0,18 mm Dicke ergaben 
ine Veränderung der lineraren Vergrößerung von 1%. Im ganzen konnte der Varia: 
ionskoeffizient aller in Betracht gezogenen Fehler mit 3,1% angenommen werden. 
Auf die beschriebene Weise wurden 70 Eivolumina bestimmt, die, nach ihrem Volumen 
reordnet, eine schnell steigende und allmählich wiederum fallende Häufigkeitskurve 
larstellten. Dienach Mann (mit und ohne Formol) fixierten Eier hatten durchschnitt- 
ich ein etwas kleineres Volumen als die nach Flemming, Zenker und Perenyi 
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fixierten Objekte. Letztere 3 differierten in bezug auf ihren Einfluß auf das Volume; 
kaum. Dieses wurde mit 0,0005 cem bestimmt, wobei keine wesentlichen Unterschied| 
zwischen den einzelnen Stadien vom 2. Polkörperchen bis zur 1. Teilungsspindel z! 
bemerken waren, genau so, wie auch kein Zusammenhang zwischen Eivolumen un! 
Größe der zentral gelegenen Pronuclei vorlag. Aufallend war das größere Eivolumei] 
der dunkelrassigen Art (polecat ferret) gegenüber der weißen. Korrelationen zwische 
Eivolumen und Körpergewicht, zwischen Eivolumen und Ovarialvolumen bestande;ll 
nicht. Besonders bemerkenswert ist die Tatsache, daß zwischen den Eiern der weiße‘f 
Rasse ein 20proz. Variationskoeffizient bestimmt werden konnte, der höher ist al 
derjenige der erwachsenen Tiere. Es wird vermutet, daß die von dem Durchschnit 
abweichenden Eier in der weiteren Entwicklung zugrunde gehen. Hett (Halle). 
Mainland, Donald: The sizes of ferret pronuclei. (Die Größe der Vorkerne 1 
den Eiern vom Frettchen.) Anat. Rec. 49, 103—120 (1931). ji 
Größenbestimmung an 10 u dicken, mit Eisenhämatoxylin gefärbten Paraffır 
schnitten von Eiern nach Fixierung in Zenkers, Perenyis oder Manns Gemisch. Längf} 
ster Durchmesser, darauf senkrechter transversaler und die Dicke eines jeden Vorkerı 
dienten zur Berechnung von Oberflächen und Volumina. Letztere wurden nach de 
Formel für das Volumen eines Ellipsoids ermittelt. Tabellarische Zusammenstellung} 
der Ergebnisse, wobei zwischen zentralen, subzentralen und peripheren Kernen unteifl 
schieden wird. Beträchtliche Variabilität, besonders der Volumina. Etwaigen Beziehungejl 
wie denen zwischen Vorkerngröße und geschlechtlicher Determination des Eies wir 
nachgeforscht. Zwischen den Struktur- und Größenunterschieden der Kerne besteH| 
kein Zusammenhang. Die Untersuchung wird fortgesetzt. Wassermann (München). /f| 
Andersen, Emma N.: Discharge of sperms in Marchantia domingensis. (Die Enifl 
leerung der Spermatozoiden bei Marchantia domingensis.) Bot. Gaz. 92, 66—84 (1931| 
Die Untersuchung der Antheridienentleerung bei Marchantia domingensis zeig 
daß sie abhängig ist von der Beschaffenheit der Zellen, welche die Umgebung daf! 
Antheridiums bilden. Diese Zellen sind mit Ausnahme der apikal gelegenen Zellefi 
stark nach dem Inneren der Antheridienkammer zu ausgedehnt. Das hängt aber nie 
mit dem osmotischen Druck zusammen, da die Verf. nur wenig Zucker in den Zell a 
finden konnte. Die starke Turgescenz der den Antheridienhohlraum einschlieBende 
Zellen bewirkt einen Druck auf die Antheridienwandzellen, die ihrerseits wieder a 
den Antheridieninhalt drücken. Dieser Zustand wird kurz vor der Reife erreich 
Nun beginnen auch die Wände der Spermatozoidenmutterzellen zu schwellen. Das füh 
dann zur Entleerung, bei der die ganzen Antheridien wie rauchförmige Säulen hera 
gepreßt werden. Paraphysen umgeben den Grund der Antheridien und verhindern 
am Zurückströmen in den Hohlraum. Schließlich entstehen in den Wandzellen d 
Antheridien auch noch hyaline Tropfen, wahrscheinlich aus Plasma, zerstörten Plastide Hi 
und Zellbestandteilen, welche die Antheridienkammer anfüllen, die zu gleicher Zeil 
selbst stark zusammenschrumpft. Dabei werden wohl die letzten Spermatozoideifl 
mutterzellen herausgepreßt. Nach der Entleerung tritt völlige Auflösung der Spermat 
zoidenmutterzellen ein, so daß die Spermatozoiden ins Freie gelangen. Hans Denekäi 
Becher, Hellmut: Die Wirkung der inkretorischen Stofie auf die Bewegung ve 
Säugetierspermien. (39. Vers. d. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Anatomenkongi 
Amsterdam, Sitzg: v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 191—213 (1931 
u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 354—356 (1930). 1 
Der Verf. hat an Stierspermatozoen die Wirkung einer ganzen Reihe von Hormon 
präparaten der Industrie und von rein dargestellten Stoffen auf die Bewegung cl 
Spermatozoen untersucht. Untersucht wurden: Follikelflüssigkeit, Tyroxin rein ur 
Tyroxin in Ampullen, Adrenalon, Adrenalin, Progynon, Hypophysin, Insulin reif 
Insulin in Ampullen. Die Reihenfolge der hier angegebenen Präparate gibt auch gleiciH 
zeitig die Reihenfolge ihrer Wirkung an. Follikelflüssigkeit und Tyroxin förderten R| 
Bewegung, Adrenalon war indifferent, die übrigen Stoffe scheinen die Bewegung :] 


| 
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hemmen. Die bisherigen Ergebnisse sichern für den positiven Ausfall wohl die Wirkung 
des untersuchten Stoffes, da, wo die Wirkung aber negativ und eine Hemmung zu 
beobachten ist, ist man sich vor allen Dingen bei den Präparaten der Industrie nicht 
völlig im klaren, ob nicht Nebenwirkungen für die Hemmung verantwortlich zu machen 
sind. Es wird vorgeschlagen, eine Normung inkretorischer Stoffe der Präparate mit 
lebenden Spermien als Testobjekt durchzuführen. Fragwürdig an dieser Methode ist 
und bleibt immer die subjektive Beurteilung der Beweglichkeit, so daß wohl Unter- 
sucher, die sich aufeinander eingearbeitet haben, zur gleichen Beurteilung kommen, 
aber unabhängig von einander arbeitende unter Umständen anderer Meinung sein 
können. Redenz (Würzburg). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 
Kirby jr., Harold: Trichomonad flagellates from termites. II. Eutriehomastix, and 
the subfamily trichomonadinae. (Trichomonade Flagellaten aus Termiten. II. Eutricho- 


mastix und die Unterfamilie der Trichomonadinae.) Univ. California Publ. Zool. 36, 
171—262 (1931). 


Die mit 8 Tafeln, 4 Gruppen von Textfiguren und Literaturverzeichnis (von 1904 
bis 1931) versehene Arbeit umfaßt über 70 Seiten. Sie enthält Lebendbeobachtungen 
(ungefärbt und intra vitam gefärbt) sowie die Beschreibung der Untersuchungen nach 
verschiedenen Methoden (Bouin, Flemming, Osmiumdämpfe, Zenkers-Flüssigkeit, 
Schaudinns - Flüssigkeit) fixierter Präparate, welche mit Delafields Hämatoxylin, 
Heidenhains EH., Mallorys Methode und als Kontrast mit Eosin, Erythrosin und 
Säurefuchsin gefärbt wurden. Als Vitalfärbungen wurden Neutralrot, Brillant-Cresyl- 
blau verwendet. Der Zweck der Arbeit ist von den beschriebenen Trichomonadinae 
(exclusive Tricercomitus) eine Revision zu geben, sowie die Beschreibung neuer 
Arten mit mit einem neuen Genus (Pentatrichomonoides). Dabei werden auch neu 
entdeckte zytologische Einzelheiten besprochen. Die einzelnen Arten werden zuerst 
apart besprochen und in der Diskussion die einzelnen Eigenschaften dieser sehr kompli- 
ziert gebauten Protisten separat behandelt. Es ist nicht möglich in kurzem Referat auf 
all die gefundenen neuen Tatsachen einzugehen, welche in 17 Punkten zusammengefaßt 
werden. Doch seien einige erwähnt. Auffallend ist der Größenunterschied der Tricho- 
monadinae (Trichomonas termopsidis 16—200 u und Pseudotrypanosoma giganteum 
145—205 u). Eingehend wird die Bewegung behandelt und die Rolle der „Myoneme“, 
welche anscheinend nicht kontraktil sind (die Kontraktionen besorgt das Plasma), 
sowie diejenige des Axostyls besprochen. Als neues Strukturelement wird eine Fibrille 
(Filament) beschrieben, welche vom Blepharoplast zum Nucleus läuft. Der Blepharo- 
plast bildet eine einheitliche Masse, ist oft an einer Seite abgeflacht oder sichelförmig, 
bei gewissen Arten sind in der Grundmasse einige Körnchen vorhanden. Bei manchen 
Arten kommt ein Rhizoplast vor. Trichomastix salina Entz sen. (Material aus den 
Salzteichen von Californien) hat im Gegensatz zur Behauptung Grasse&s kein Axostyl, 
ist also so gebaut, wie sie Entz sen. beschreibt, sie ist deshalb auch keine Trichomastix, 
oder Entrichomastix. In bezug auf die Kerne sind 2 Typen vorhanden und zwar 1 Typus, 
wo der Kern mit Chromatinkörner erfüllt ist, und ein 2. Typus, wo er (wie der Kern 
der Entamoeben) aus einer geringen zentralen Masse, peripherischem Chromatin und 
oft speichenartigen Verbindung zwischen der zentralen Masse und der Peripherie 
besteht. In manchen Fällen kommen bei derselben Spezies beide Typen vor. Bei 
Trichomonas termopsidis wird das alte Parabasale bei der Teilung resorbiert und ein 
neues differenziert sich in der Prophase der Mitose. (I. vgl. diese Ber. 16, 662.) 

Entz (Tihany). 

Lwoff, Andre, et Hisatake Dusi: La nutrition azot6e et earbonee d’Euglena gracilis 
en culture pure & l’obseurit6. (Die N- und C-Ernährung von Euglena gracilis in Rein- 


776 | 


kultur im Dunkeln.) (Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 107, 1068—1069 (1931). || 
Während der Zeit von 30 Monaten wird in bakterienfreier Reinkultur die Brauch; 
barkeit verschiedener N- und C-Quellen für Euglena gr. untersucht. Es zeigt sich, daßl} 
in der ersten Zeit der Dunkelkultur Asparagin angegriffen werden kann. Später geht 
diese Fähigkeit verloren, und es müssen komplexe Peptone, sowie sie für die Kultur 
echter heterotropher Organismen, z. B. Glaucoma piriformis und Strigomonas onco} 
peltis notwendig sind, geboten werden. Außerdem ist auch eine O-Quelle notwendig. | 
Es zeigte sich, daß nur die Säuren der acyclischen Reihe, deren Molekül weniger alsf} 


7 C-Atome enthält, angegriffen werden, am vorteilhaftesten erwiesen sich jene orga-ll 


nischen Säuren, die die CH,-Gruppe in gerader Zahl enthalten. Bei Rückversetzen 
der Euglena-Kulturen ans Licht tritt regelmäßig Ergrünen ein. Marie Rosenberg. 

Hall, Richard P.: Vacuome and golgi apparatus in the eiliate, Stylonychia, 
(Vakuom und Golgi-Apparat in dem Ciliat Stylonychia.) (Biol. Laborat., Univ. Coll.; 
New York Uniw., New York.) Z. Zellforschg 13, 770—782 (1931). 


Bei Styl. pustulata läßt sich mit Neutralrot vital ein Vakuom darstellen in Gestalt} 


kleiner Vakuolen, die im Zelleib zerstreut sind. Behandelt man ein vitalgefärbtes Tier: 
mit Osmiumsäure, so kann man im Verlauf mehrerer Tage die allmähliche Imprägnation 
der vorher rot gefärbten Vakuolen beobachten. Nach den üblichen Osmium- und Silber-il 
imprägnationsverfahren findet man regelmäßig kleine schwarze Gebilde imprägniert || 
die nach Größe und Verteilung mit den Vakuomelementen übereinstimmen. Man 
kann zwar mit Silber oder Osmium eigentlich fast jede Struktur des Plasmas impräg- 
nieren, regelmäßig aber nur die Vakuomelemente. Die Imprägnation der letzterenif' 
widersteht auch den üblichen Bleichungsmitteln. Der Verf. kommt also zu der Über-H 
zeugung, daß zunächst für die untersuchte Form, dann aber auch für die Protsichl 
überhaupt, Golgi-Apparat und Vakuom miteinander identisch sind. Anders lautendef 
Ansichten anderer Untersucher werden diskutiert und abgelehnt. W. Jacobs. 
Krüger, Friedrieh: Ultramikroskopiseche Untersuehungen über die nesselkapsel-H 
ähnliche Struktur einiger Triehoeysten. (34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e..V., Utrechi,l 
Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 140—146 (1931). 
Der von der Paramaecium-Trichocyste wesentlich abweichende Typus der ‚‚Nessel-f' 
kapsel-Trichocyste‘“ (beschrieben an Loxophyllum meleagris) wird als ein Gebilde 
interpretiert, das in allen Zügen der Cnide der Coelenteraten entsprechen soll. An dent 
explodierten Trichocyste läßt sich die T.-Kapsel, anschließend ein doppelt konturierterf) 
T.-Faden und ein ganz zarter Endfaden im Dunkelfeld unterscheiden. Hierher gehören 
die Trichocysten verschiedener Prorodon-Arten, von Dileptus, Lacrymaria und dief 
Schlundstäbchen von Didinium. Die Parallele mit den Nesselkapseln wird auf Grun F| 
der Präformation des Fadens in der Kapsel, innerhalb der er bei pathologischen Explo-+f 
sionen als gewellter Strang sichtbar ist, gezogen. Ferner soll der Faden wie bei denf 
Cnide innen hohl sein und bei der Explosion umgestülpt werden. In einem Fall konntell 
die Wanderung kleinster Teilchen im Faden direkt beobachtet werden (bei Holophrya)..f 
Bei abnormal explodierten Trichocysten kann eine Verdickung der Fadenwand in! 
verschiedener Höhe auftreten, die so lang ist, wie der normal ausgeschnellte Endfaden.J 
Die Verdickung soll dem an die Fadenwand durch die Fixierung angelegten Endfaden. 
entsprechen; in der variablen Höhe soll ein weiterer Hinweis auf die Wanderung inner-f 
halb des Fadens gegeben sein. Die Tectinstäbchen (Protrichocysten des Verf.) lassenf 
im Dunkelfeld keine Struktur erkennen, erinnern aber an die Trichoeysten vom Para-f 
maecium-Typus, denen die Nesselkapsel-Trichocysten als höher spezialisierte Gebilde: | 
anzureihen wären. — Beschreibung der zweierlei Trichocysten von Chilomonas para-f 
maecium (Flagellat). @G. Haas (Berlin-Dahlem). I 
Klein, Bruno M.: Über die Zugehörigkeit gewisser Fibrillen bzw. Fibrillenkomplexe4 
zum Silberliniensystem. Arch. Protistenkde 74, 401—416 (1931). 
Die feuchte Imprägnationsmethode v. Geleis, die nicht alle Strukturen, die durch. 
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Kleins trockenes Verfahren hervortreten, darstellt, ließ Gelei die physiologische 
Gleichwertigkeit des auf feuchtem Wege nicht darstellbaren ‚„Gerüstsystemes‘“ 
und des sichtbaren Silberliniensystemes bei Paramaecium anfechten. Der darstell- 
bare Anteil allein sollte reizleitende und organisatorische, das ‚„‚Gerüstsystem“ Geleis 
nur statische Funktion besitzen. Der Verf. führt einen detaillierten Vergleich mit dem 
Silberliniensystem bei Colpidium, der die Zusammengehörigkeit des ‚„‚direkten (= dem 
durch die feuchte Methode darstellbaren Anteil)“ mit dem ‚indirekten (= Gitter- 
system Geleis)“ Silberliniensystem erhärten soll. Bei Colpidium entstehen aus äqua- 
torial von den Meridianen 2. Ordnung auswachsenden Schleifen schließlich paramaecium- 
ähnliche Muster. Diese Querfibrillen, die sich also ihrer Entstehung nach aus je 2 Fi- 
brillen zusammensetzen, zeigen vielfach bei Paramaecium übereinstimmende Aufspal- 
tungen. An den Polen besteht immer ein kontinuierlicher Übergang zwischen den 
beiden Systemen, indem vorübergehend im indirekten System Basalkörner auftreten, 
wo sie sonst fehlen, und vice versa; die Systeme verschmelzen wie das direkte bei der 
Kopulation zu einem kontinuierlichen Maschenwerk. Die von Gelei als Kittkörnchen 
bezeichneten Gebilde an den Kreuzungspunkten der Längs- und Querreihen des in- 
direkten Systems wären in Analogie mit Colpidium inaktive (rudimentäre) Protricho- 
eystenkörner. Da diese Gebilde sonst nur im Bereich der Silberlinien auftreten, spricht 
auch das für die Gleichwertigkeit der beiden Systeme. Das Silberliniensystem von 
Paramaecium nimmt in der durch zahlreiche Übergänge belegte Reihe von Gitter- zu 


Streifensystemen gewissermaßen eine Mittelstufe ein. — Die von Gelei bei Euplotes 
als Stützapparat gedeuteten Silberlinien verhalten sich bei der Kopulation und Form- 
bildungsvorgängen wie die von Paramaecium. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 

Ma, Roberta Mohling: The chloroplasts of Selaginella. (Botan. Laborat., Unw. of 
Texas, Austin.) Bull. Torrey bot. Club 57, 277—284 (1930). 

Verf. stellt in der Arbeit fest, daß die in den Zellen verschiedener Selaginellaarten 
vorhandene Zahl der Chloroplasten stark variiert, etwa zwischen 4 und 16. Auch die 
Form und Größe der Chloroplasten ist an verschiedenen Stellen der Pflanze verschieden. 

In den Chloroplasten finden sich 2 verschiedene Körperchen, das eine gibt die Eiweiß- 
reaktion mit Millons Reagens, das zweite die Stärkereaktion mit Jod. Es ist anzunehmen 
daß zwischen diesen beiden Arten von Körpern ein Zusammenhang besteht. Möglicher- 
weise entsteht die eine Art aus der anderen. Hans Deneke (Wolfenbüttel). 


Rigg, George B., and E. S. Harrar: The root systems of trees growing in sphagnum, 
(Das Wurzelsystem von in Sphagnumtorf wachsenden Bäumen.) Amer. J. Bot. 18, 
391-397 (1931). 

Verff. untersuchen die Entwicklung des Wurzelsystems von Tsuga heterophylla, 
Pinus monticola, Pinus contorta, Thuja plicata, Picea sitchensis und Pseudotsuga 
taxifolia in 4 Sphagnummooren in der Umgebung von Seattle (Washington). Die 
Oberflächenschicht dieser Moore ist eine Sphagnumdecke von 30—90 cm Mächtig- 
keit, in der sich die Wurzeln in horizontaler Richtung ausbreiten. In keinem Fall 
dringen sie in die darunterliegenden Lehm- oder Carextorfschichten ein. Pfahlwurzeln 
wurden nur bei Pinus contorta gefunden; bei allen andern Arten liegt ein matten- 
artig verflochtenes Wurzelsystem vor. Die maximale Länge der Wurzeln 
ist im Sphagnummoor bedeutend größer als im Glazialgeschiebelehm; z. B. Tsuga 
'heterophylla auf Sphagnum: Stammhöhe 7 m, längste Wurzel 11 m, auf Lehm: Stamm- 
höhe 10 m, längste Wurzel 5,70 m; Pinus monticola auf Sphagnum: Stamm 4m, 
längste Wurzel 5,60 m, auf Lehm: Stamm 5m, längste Wurzel 3,60 m. Für die in 


778 


Sphagnumtorf wachsenden Wurzeln ist außerdem eine Abflachung in seitlicher']} 
Richtung charakteristisch; im Querschnitt erscheinen sie in vertikaler Richtung zum] 
länglichen Oval oder zur I-Form gestreckt. Dabei ist der Holzzuwachs auf der Unter-} 
seite noch etwas größer als auf der Oberseite. Die in Glaziallehm wachsenden Wurzeln} 
zeigen im Gegensatz hierzu mehr kreisrtunden Querschnitt. Eine weitere Eigentüm- 
lichkeit sind die Wurzelverwachsungen. Durch die Länge, die Gestalt und die] 
Verwachsungserscheinungen der Wurzeln ist die Verankerung der Bäume im Sphagnum-If 
torf eine sehr gute; eine Entwurzelung durch Windwirkung wird daher selten beobachtet. 
H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). II 
Ostermann, Walter: Vergleichende morphologische und physiologische Unter- 
suchungen am Wurzelsystem verschiedener Kartoffelsorten. (Laborat. f. Sortenkunde,| 
Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Angew. Bot. 13, 297 
bis 337 (1931). | 
Das Bild des normalen Wurzelsystems verschiedener Kartoffelsorten unter gün- 
stigen Wachstumsbedingungen wird erforscht. Damit wird eine Grundlage für die 
Beurteilung der Wurzelentwicklung in natürlich gelagerten Böden geschaffen. Siebenf 
Sorten verschiedener Reife und verschiedener Ansprüche an die Wasserversorgung) 
wurden verwandt. Sie wurden 3 Jahre hindurch in je 2 eingegrabenen Kisten vonf 
100x30 cm Oberfläche und 100 cm Tiefe gezogen. Die Kisten waren mit 9 Draht-If) 
netzen versehen. In diesen schmalen Kisten kann sich ein Großteil des Wurzelwerkesf 
ungehemmt entwickeln und es ist praktisch möglich, die Wurzeln frei zu schlemmen! 
Die Methodik wurde auf Grund eingehender Verwendung der Literatur und längerer 
Vorversuche ausgearbeitet. 5 der Sorten verhielten sich in den verschiedenen Jahren! 
verschieden: in feuchtem Erdreich (in einem Jahr wurde gegossen) wurzelten sie flach 
in trockenem tief. Bei den beiden untersuchten frühreifenden Sorten war die Wurzel 
ausbreitung kleiner als bei den spätreifenden. Auch die Wurzelbildung an den durc 
das Häufeln nachträglich mit Erde bedeckten Stengelteilen wurde verfolgt. In weite 
ren 2jährigen Versuchen wurde die Zahl der an jedem Stengel entwickelten Adventiv 
wurzeln festgestellt. Die flachwurzelnden Sorten entwickelten mehr Wurzeln als digf! 
fakultativ tiefwurzelnden. Eine 3. Versuchsreihe galt der Bestimmung der Wachs 
tumsgeschwindigkeit. Das Wachstum wurde an den Glasplatten von (15) Sachssche 


at in äanerie 


zahlreiche, gute Wurzelbilder veranschaulicht. Sartorius (Mußbach). 

Posthumus, O.: Über die sogenannte neue Keiltheorie. Ber. dtsch. bot. Ges. 49 
309310 (1931). 

Es wird darauf hingewiesen, daß B. Hayata mit seiner Arbeit „Neue Keiltheorie z 
Erklärung der Konstruktion der polycyclischen Stelen‘ (vgl. diese Ber. 18, 17) keine Priorität 
beanspruchen kann. Die gleichen Anschauungen, die Hayata vertritt, sind nämlich schor# 
vor mehreren Jahren vom Verf. (Posthumus, vgl. diese Ber. 3, 674) ausführlich dargeleg} 
worden. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 

Hasselberg, 6. B. E.: The vascular system in the stem-axis of the genus Fagraeaf 
Contributions to the anatomy of the Longaniaceae. (Das Gefäßsystem in der Stamm- 
achse der Art Fagrea.) (Botan. Inst., Univ., Uppsala.) Sv. bot. Tidskr. 25, 229—237 (1931) 

Zur Untersuchung lagen junge Zweige folgender Arten vor: F. ceylanica Thunb.f 
F. borneensis Scheff., F. imperialis Miq., F. lanceolata Bl., F. crassifolia Bl. und Fl 
litoralis Bl. Der Primärzylinder aller Arten ist mehr oder weniger fortlaufend, aber 
nicht überall gleich dick, da sich eine Reihe von Vorsprüngen ins Mark zeigen, vor 
denen die größten Blattspurstränge sind, die im nächst höheren Nodium in die Blätter 
hinaustreten. Der Gefäßbündelzylinder ist bicollateral. Zwischen dem extraxilärerfi 
Phloem und dem Xylem geht das Dickenwachstum durch Kambium vor sich. Diel 
Blattspurstränge führen innen sowohl wie außen Siebteil. Bei den Arten mit dickerl 
Zweigen können 2 Arten Leitbündel unterschieden werden, solche, die alle in ver 
schiedener Höhe den Zentralzylinder verlassen, die Rindenbündel, und solche, die inf 
gleicher Höhe austreten, die normalen Blattspurstränge. Der Verlauf der Rinden: 
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bündel ist so, daß sie in der Radialebene liegen, während die Blattspurstränge hori- 
zontal in die Blattbasis eintreten. In den Internodien sind die Rindenbündel sehr ver- 
zweigt, auch schwankt ihre Anzahl in den verschiedenen Abschnitten ganz bedeutend. 
Bei den Arten mit dünnen Zweigen ist das System der Rindenbündel nicht so verbreitet, 
es wurden nur wenige gefunden. Bei diesen Arten, wie durch Untersuchung mehrerer 
aufeinanderfolgender Abschnitte festgestellt wurde, nimmt die Zahl der Leitbündel 
von unten nach oben zu. Carl Carstens (Westerstede). 

Metealie, €. R.: The wood structure of Fokienia Hodginsii and certain related 
eoniferae. (Der Bau des Holzes von Fokienia Hodginsii und einigen verwandten 
Koniferen.) Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 8, 420-425 (1931). 

Die Hölzer von Thuja plicata, Th. dolabrata, Fokienia Hodginsii, Cupressus 
sempervirens, Librocedrus macrolepis und L. decurrens sind sehr ähnlich in ihrem ana- 
tomischen Bau. Der Verf. beschreibt den Bau der Hölzer, der nichts Neues bietet, 
und stellt fest, daß trotz der großen Ähnlichkeit eine Unterscheidung auf Grund ana- 
tomischer Merkmale möglich ist. Einige Skizzen von Tangentialschnitten sind bei- 
gegeben. Schneider (Breslau). 


Skelet. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Dabelow, A.: Über Korrelationen in der phylogenetischen Entwicklung der Schädel- 
form. II. Beziehungen zwischen Gehirn und Schädelbasisform bei den Mammaliern. 
(Anat. Inst., Univ. Kiel.) Gegenbaurs Jb. 67, 84—133 (1931). 

Die Untersuchung der Schädelbasis bei menschlichen Embryonen und bei ver- 
schiedenen Säugetieren zeigt, daß die Sella turcica sich gegen die umgebenden Teile 
im Laufe der Phylo- und Onthogenese immer mehr gegen die umgebenden Teile hervor- 
hebt, daß also die mittlere, vordere und hintere Schädelgrube gegen den Keilbein- 
körper absinken und auch das Felsenbein und das Foramen occipitale magnum die 
zuerst nach aufwärts gerichtet sind, ihre Lage entsprechend ändern. Als Ursache 
hierfür wird das enorme Wachstum des Großhirns und des Kleinhirns angenommen 
und das Zurückbleiben der anderen Hirnteile, besonders des Zwischenhirns, gegen diese. 
Auch die Lageänderung des Tentorium, es steigt zuerst nach hinten auf, während es 
später nach hinten absinkt, hängt mit dem Wachstum des Großhirns zusammen. Da 
aber zuerst nur das Großhirn ein besonders starkes Wachstum zeigt und erst viel 
später das Kleinhirn eine entsprechende Größenzunahme zeigt, erfolgt die Stellungs- 
änderung des Tentorium dem Großhirn folgend über die Lage beim erwachsenen 
hinaus, in die definitive Stellung wird es erst durch das Wachstum des Kleinhirns 
gleichsam zurückgeschoben. Es erfolgt in der Lage des Tentorium, wie ähnlich auch 
an anderen Stellen, eine Umkehr der Entwicklung. Der Formcharakter des Erwach- 
senen gleicht einem frühfetalen Zustand mehr als dem beim Neugeborenen. Auch 
das Wachstum des Gesichtsschädels hat einen wesentlichen Einfluß auf die Form 
' der Schädelbasis. (I. vgl. diese Ber. 13, 727.) v. Hayek (Rostock). 

Sumulong, Manuel D.: The skeleton of the timarau. (Das Skelet des Timarau.) 
Philippine J. Sci. 46, 141—158 (1931). 

Eine genaue Beschreibung mit zahlreichen guten Abbildungen des wilden Büffels oder 
Timarau (Bubalus mindorensis Heude). Aus der Analyse des Skelets, das nur in unwesentlichen 
Einzelheiten von dem des asiatischen Büffels (B. bubalis L.) abweicht, und aus den Photo- 
graphien des ganzen Tieres geht deutlich hervor, daß es sich um eine kleine spezialisierte 
' Inselform des asiatischen Büffels handelt, die jedoch der Anoa von Celebes (Anoa depressi- 
_ cornis H. Smith) wesentlich ferner steht. Ernst Schwarz (Berlin). 
Wulfestieg, Erieh: Vergleichende Anatomie der Unterkiefer von Eichhörnchen, 
Meerschweinchen und Katze unter besonderer Berücksichtigung des Verlaufes des 
 Mandibularkanals. Würzburg: Diss. 1930. 22 8. 

Eine kurze vergleichend anatomische Beschreibung der Unterkiefer vom Eich- 
hörnchen, Meerschweinchen und der Katze. Die beiden Unterkiefer, welche beim Eich- 
hörnchen in der Symphyse locker, bei den beiden anderen Tieren knöchern miteinander 
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verbunden sind, gehen in dorsaler Richtung unter einem spitzen Winkel auseinander. 
Am Unterkieferkörper läßt sich ein ventraler und dorsaler Abschnitt unterscheiden, | 
welche beide bei den Nagern im Gegensatz zur Katze gut voneinander abgegrenzt 
sind. Der Processus coronoideus ist bei der Katze mächtig entwickelt, beim Eichhörn- 
chen gut und beim Meerschweinchen ganz schwach ausgebildet. Der kleine weizenkorn- 
ähnliche Condylus der Nager ist sagittal gestellt, der der Katze groß, walzenförmig 
und transversal. Der in enger Beziehung zur Kaumuskulatur stehende Winkelfortsatz 
ist bei den Nagern am stärksten entwickelt; beim Eichhörnchen ist er plattenförmig, | 
nach hinten und unten verlaufend und kleiner als der sehr lange, nach hinten gerichtete 
des Meerschweinchens. Bei der Katze ist er sehr kurz. Ferner wird an Röntgenbildern 
und Querschnitten der Verlauf und die Lage des Canalis mandibularis der 3 Tierarten | 
festgestellt. Josef Lehner (Wien). 
Wen, I. Chuan: Ontogeny and phylogeny of the nasal cartilages in primates. 
(Ontogenie und Phylogenie der Nasenknorpel bei den Primaten.) (Laborat. of Physical 
Anthropol., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Contrib. to Embryol. 22, 109—134 (1930). 
Verf. unterscheidet den medialen unpaaren Septalknorpel (Cart. Septi Nasi) von 
den paarigen, hinteren Deckenknorpel (roofcartilage, Cart. Nasi lateralis) und den 
paarigen vorderen Flügelknorpel (wing cartilages, Cart. alaris major), welche laterale 


und mediale Auswüchse aufweisen können. Daneben können vorkommen 2 Sesam- ]| 


knorpel und 2 kleine Flügelknorpel. Bei jungen Prosimiern bilden diese Knorpel ein 
einheitliches Gebilde, bei erwachsenen Formen dringt von der lateralen Seite der 
Sulcus supra-alaris medianwärts vor. Die Trennung wird nie vollständig, bei den ka- 
tarrhinen Affen tritt diese Erscheinung schon früher auf und wird die Trennung zwi- 
schen den Decken- und Flügelknorpel kurz nach der Geburt vollzogen. Beim Menschen 
verfrüht sich dieser Vorgang noch mehr, und zwar findet die definitive Trennung 
dieser Knorpel bei der weißen Rasse noch etwas früher statt als bei der Negerrasse. 
Die allmählige Trennung der Decken- und Flügelknorpel findet also in der Phylogenie 
in der gleichen Weise statt wie in der Ontogenie der höheren Primaten. Bei den schmal- 
nasigen Affen, inklusive dem Menschen, wachsen die Flügelknorpel auf Kosten der 
Deckenknorpel durch Verschiebung des Sulcus supra-alaris. Bei Nasalis und Pyga- 
thrix erreicht die Ausbreitung des Flügelknorpels ein Maximum. Die platyrrhinen 
Affen zeigen am Flügelknorpel stark entwickelte, mediale Fortsätze, welche das Aus- 
einanderweichen der Flügelknorpel und die seitliche Lage der äußeren Nasenöffnungen 
bedingen. Bei den katarrhinen Affen verlaufen die Flügelknorpel mehr weniger parallel. 
Unter den Prosimiern zeigt sich Lemur mehr oder weniger mit den katarrhinen Affen 
verwandt, während die anderen Formen (Galago, Nyceticebus und Tarsius) mehr 


den platyrrhinen Affen ähneln. Man bekommt also den Eindruck, daß die eigentlichen |f 


Primaten einen diphyletischen Ursprung aufweisen und daß es schon platyrrhine und 
katarrhine Prosimier gibt. Auch andere morphologische Daten weisen in der gleichen jJ' 
Richtung (z. B. die Struktur des Dentin). Die anthropomorphen Affen und der Mensch I 
schließen sich der katarrhinen Reihe an, nur ist beim Menschen der Flügelknorpel /f 
(insbesondere der mediale Fortsatz) vom Anfang an besser entwickelt, eine notwendige 
Bedingung für die hervorragende Nase desselben. D. de Lange (Utrecht). | 

Kälin, J.: Zur vergleichenden Anatomie des Sternum. (Zool. Vergleich.-Anat. 1 
Inst., Univ. Zürich.) (Soc. Zool. Suisse, Lausanne, 11.—12. IV. 1931.) Rev. suisse I 
Zool. 38, 389—392 (1931). IN 

Unter Hinweis auf ontogenetische Studien (Krokodil) wird die Genese des Sternum 
behandelt. Die älteste Form des Sternalapparates entsteht als Abgliederung des | 
Schultergürtels. Bei den Reptilien spielt der Schultergürtel als Sternumbildner nur I 
eine geringe Rolle. Es sind außerdem folgende Möglichkeiten der Sternumbildung 
gegeben: 1. Selbständige Anlage im mesenchymatösen Stadium. 2. Paarige Anlage, 
welche distale Rippenenden jederseits verbindet. 3. Distal abgegliederte Rippenpartien 
verschmelzen miteinander. Beller (Würzburg). 
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Sieglbauer, Felix: Os marginale manus ulnare. (Anat. Inst., Univ. Innsbruck.) 
Wien. klin. Wschr. 1931 I, 832—838. 

Os marginale manus ulnare wird der von Gegenbaur als Accessorium, beim 
Menschen als Pisiforme bezeichnete Knochen genannt, mit Rücksicht auf seine Lage 
im Bereiche des ulnaren Randes der Handwurzel. Es wird die Lage und Form dieses 
Knochens bei einzelnen Vertretern der Wirbeltierreihe beschrieben. Wegen der Menge 
diesbezüglicher Einzelheiten muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. Das Os 
marg. man. uln. tritt zuerst bei den Reptilien auf, bleibt aber dann die Wirbeltierreihe 
hindurch erhalten. Auch die Krokodile sollen im Gegensatz zur Anschauung Steiners 
ein Pisiforme besitzen. Es hat eine immer gleichartig wiederkehrende Topik zum 
M. flexor carpi ulnaris (M. ulnaris internus), zum M. Abductor dig. V. und zum N. ulnaris. 
Es hat morphologisch mit dem Handgelenk nichts zu tun. Seine Entwicklung läßt 
die Deutung als Sesambein nicht zu; auch ist es nicht, wie Steiner meint, ein Mittel- 
handknochen, sondern entsteht am ulnaren Rande der Handplatte ähnlich wie die 
Skeletstücke im ulnaren Randstrahl eines Ichthyopterygium. Seine Entwicklung 
wird auf den Reiz funktioneller Beanspruchung zurückgeführt. Beller (Würzburg). 


Organe der Ernährung. 


Perez, Charles: Remplacement suecessif des sacs visc&raux chez les Chlorogaster, 
Rhizoc£phales parasites des pagures. (Hintereinanderfolgender Ersatz der Visceralsäcke 
bei Chlorogaster, parasitären Rhizocephalen an Paguren.) C.r. Acad. Sci. Paris 192, 
1753—1755 (1931). 

Die visceralen Außensäcke von Chlorogaster gehen gewöhnlich nach Entlassen 
der Larven zugrunde. Bei der nächsten Häutung des Wirtstieres treten wieder erneut 
eine Anzahl Visceralsäcke durch die Haut des Wirtstieres nach außen hervor. Einem 
Zerfall dieser Visceralsäcke geht eine schnelle Degeneration der zugehörigen Wurzel- 
geflechte voraus. Aber schon vor dieser sind neue Wurzelgeflechte in der Form zahl- 
reicher langer Schläuche vorhanden, zu denen der neue Schub von Visceralsäcken ge- 
hört. Diese Schläuche haben ihren Ursprung in einer dichten filzigen Masse, die im 
Thorax des Wirtstieres den Darm umgibt. Die Schläuche erstrecken sich zum Abdomen 
hin; sie besitzen vorne nur sehr wenige Abzweigungen und an ihrem hinteren Abschnitt 
die Anlagen zu jenen feinen letzten Aussackungen, die wie die Borsten einer Flaschen- 
bürste strahlenartig angeordnet sind. Das ganze Wurzelsystem schwimmt frei in der 
Leibeshöhle; jeder Schlauch sitzt jedoch an einem Punkt der Innenseite des Integu- 
mentes fest. An dieser Stelle ist in Form einer kleinen Knospe im Inneren des Hohl- 
schlauches der Visceralsack angelegt. Auch eine 3. „Generation“ von Wurzeln in 
Form von langgestreckten, schlauchförmigen Gebilden ist angelegt und selbst eine 
4. Generation ist als kurze schlanke Keulen deutlich. Alle haben ihren Ursprung in 
der eben erwähnten filzartigen Masse. Die Schläuche der 3. Generation zeigen immer 
schon deutlich die Anlagen der späteren Visceralsäcke, die der 4. Generation nur in 
den längsten und dann nach hinten gerichteten Keulen. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Schneider, Ad.: Zur vergleichenden mikroskopischen Anatomie der Fischbartel. 
Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 31—74 (1931). 

Folgende Fischarten wurden auf den Bau ihrer Barteln untersucht: Acipenser 
sturio L., Acipenser ruthenus L., Scaphirhynchus kauffmanni Boge, Cyprinus carpio 
L., Tinca vulgaris Cuv., Barbus fluviatilis Ag., Esomus danricus Bleek., Gobio fluvia- 
tilis Cuv., Misgurnus fossilis L., Nemachilus barbatulus L., Silurus glanis L., Amiurus 
nebulosus Raf., Macrones vittatus Bl., Synodontis schall. Bl. Schn., Corydoras punc- 
tatus Bl., Plecostomus hemiurus Eigenmann, Mulus barbatus L., Peristedion cata- 
phractum C.V., Agonus cataphractus Bl. Schn., Gadus morrhua L., Gadus luscus L., 
Molva vulgaris Flem., Lota lota L., Brosmius brosme Müll., Motella motella L., Motella 
cimbria L., Motella vulgaris Rondelet. Die Barteln verschiedener Fische, selbst naher 
Verwandter, sind fast immer so verschieden gebaut, daß man söfort nach dem mikro- 
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skopischen Bild die Art ansprechen kann. Man könnte z. B. für Cypriniden und Gadiden 

nach der Anschauung des Verf. ohne Schwierigkeiten nach dem Bau der Bartel Be- | 
stimmungstabellen aufstellen, die ebenso sicher wären wie Tabellen, die auf irgend- 
welchen äußeren Kennzeichen beruhen. Trotzdem gelingt es, bei allen Abweichungen 

im Einzelnen Typen herauszuarbeiten, welche das Wesentliche der Architektonik 

festhalten. Die an einem umfangreichen Material angestellten Untersuchungen er- 

möglichten die Aufstellung von vier folgendermaßen charakterisierten Typen: 
1. Der Cyprinidentypus ist gekennzeichnet durch die Gliederung der Cutis in lockeres 

und straffes Bindegewebe. Die Mitte der Bartel ist von Blutgefäßen und Nerven er- 

füllt. 2. Der Gadidentypus zeigt Aufeinanderfolge von straffem, lockerem und wieder || 
straffem Bindegewebe. Blutgefäße und Nerven verlaufen im lockeren Bindegewebe. | 

Die Bartel besitzt eine Knochenstütze. 3. Der Siluridentypus weist im Querschnitts- 
bild bilateralsymmetrischen Bau auf. In der Symmetrieachse liegen hintereinander 
Knorpelstab, Nervenstamm, Blutgefäß. 4. Auch der Acipensertypus zeigt bilaterale 
Symmetrie. Die Reihenfolge ist hier Nervenstrang, Knorpelstütze, Blutgefäß. Nach 
dem Bau der Bartel können Aussagen gemacht werden über die Verwandtschafts- |} 
beziehungen von Fischfamilien. Eine nähere Verwandtschaft zwischen Cypriniden 

und Siluriden ist nach dem Bau der Bartel abzulehnen. Wie die vergleichend-mikro- 
skopische Anatomie der Barteln, die nie einem Funktionswechsel unterworfen waren, 
systematisch ausgenutzt werden kann, zeigt der Verf. noch an einem zweiten Beispiel, 
nämlich dem Verhältnis von Siluriden zu Loricariiden. Im Gegensatz zu der sonstigen 
Auffassung der Systematiker zeigt der feinere Bau der Barteln von Siluriden und 
Loricariiden, daß sich beide auf denselben Typus zurückführen lassen und also mit- 
einander verwandt sind. Über die Physiologie der Barteln hat der Verf. keine eigenen 
Untersuchungen angestellt. Er gibt jedoch die Definition: „Die Barteln sind Anhänge If} 
bzw. Fortsätze in der Nähe des Mundes vieler Fische, die hauptsächlich der Tast- und 
Geschmacksfunktion dienen.“ Daß auch bei Fischen ein deutlicher Unterschied 
zwischen Geruch und Geschmack vorhanden ist, ist ja durch vielerlei Experimente 
nachgewiesen. Das massenhafte Vorkommen von Geschmackszellen auf den Barteln, 
die durch ihren typischen Bau charakterisiert sind, weist weiterhin auf die Geschmacks- 
funktion. (Der Ref. möchte an der Wiedergabe seiner Tabelle über die Beteiligung 
verschiedener Sinne bei der Nahrungssuche bei Knochenfischen rügen, daß an zwei 
Stellen Fehler unterlaufen sind. Die Arbeiten des Ref. und aller derjenigen, die sich 
in Experimenten mit der Nahrungssuche bei Karpfen und Schleie befaßt haben, weisen 
darauf hin, daß eine Beteiligung des Geruchssinnes bei der Nahrungsauffindung durch 
diese Fischarten nicht nachgewiesen werden konnte.) Von allgemeinerem Interesse 
dürfte noch sein an der vorliegenden Arbeit, daß es möglich war, Museumsmaterial, |]! 
das zum Teil schon beinahe 50 Jahre in der Sammlung gestanden hatte, für die mikro- |) 
skopisch-anatomische Untersuchung zü verwenden. Es war an solchem Material nicht |P 
nur möglich die Sinnesknospen der Epidermis tadellos zu erkennen, sondern auch die | 
Frage zu entscheiden, ob Kolben- oder Schleimzellen in ihr vorkommen. Im allge- |l 
meinen wird gerade das Sammlungsmaterial, das zum wenigsten geeignet erscheint, | 
in kurzer Zeit einen Überblick über eine große Reihe verschiedener Tierarten zu er- 
möglichen, viel zu wenig ausgenutzt. W. Wunder (Breslau). 

Korff, K. v.: Die Entwicklung der Zahnkeime verschiedener Wirbeltierklassen. || 
(Inst. de Anat., Embriol. e Histol. Dent., Univ., Rosario.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 25, I 
252—291 (1931). 

Aus der in großen Zügen gehaltenen vergleichenden Beschreibung der Morpho- I 
und Histogenese der Zähne von Säugetieren (Schweine-, Kalbs- und Hundeembryonen), | 
Haifischen (Acanthias vulgaris), Knochenfischen (Forelle, Hecht), Amphibien (Triton |\ 
eristatus, Rana esculenta, Salamanderlarven) und Reptilien (Lacerta agilis) sei fol- | 
gendes hervorgehoben. 1. Säugetiere: Dem Auswachsen der Zahnleiste geht die Bil- |} 
dung des Zahnwalles voraus, der Verdickung des Mundhöhlenepithels, dessen Elemente I} 
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Intercellularbrücken und Epithelfasern aufweisen; eine Furche auf dem Zahnwall 
ist meist nicht zu erkennen. Die Lippenfurche entsteht stets entfernt von der Zahn- 
leiste. Mit dieser wächst auch die unter dem Mundhöhlenepithel befindliche Basal- 
membran in die Tiefe und umhüllt die Zahnleiste. Die Einstülpung der knospen- 
förmigen Zahnanlage kann nicht im Sinne von Ahrens erklärt werden. Durch die 
Einstülpung setzt sich die Basalmembran auch auf die Oberfläche der Papille als Mem- 
brana praeformativa fort. Die Epithelreste der Zahnleiste sind wahrscheinlich den 
zahlreichen Schmelzorganen der niederen Wirbeltiere analog, zumal sie stets auf der- 
selben Seite der Zahnleiste wie das Schmelzorgan des Milchzahns abgeschnürt werden. 
Die von verschiedenen Autoren beschriebenen Membranen am äußeren und inneren 
Ende der Ganoblasten konnten nicht nachgewiesen werden. Am inneren Ende sind 
es wohl die Schlußleistennetze, am äußeren eine feine Differenzierung in Form einer 
Scheibe oder eines Ringes, welche solche Membranen vortäuschen. Die erste Anlage 
des Schmelzes zeigt bereits Prismenstruktur. Das äußere Schmelzepithel geht vor dem 
Zahndurchbruch zugrunde und kann daher mit der Bildung des Schmelzoberhäutchens 
nichts zu tun haben. 2. Haifische: An der Bildung der Zahnleiste scheint sich nur 
die unterste Epithelschicht, das Stratum germinativum, zu beteiligen. Schmelzpulpa, 
Stratum intermedium, Zahnsäckchen fehlen den Haifischen, wie auch den anderen 
Nichtsäugern. Die Ansicht Weidenreichs, daß der Schmelz vor dem Dentin sich 
anlegt und an seiner Bildung Bindegewebsfibrillen der Pulpa teilhaben, konnte nicht 
bestätigt werden. 3. Knochenfische: Die Anlage der Zahnkeime erfolgt in verschiedener 
Weise. Bei Larven ist eine Zahnleiste vorhanden, bei älteren Fischen bilden sich die 
Zahnkeime entweder direkt aus dem Oberflächenepithel oder durch Sprossung aus der 
Epithelscheide des durchgebrochenen Zahnes. 4. Amphibien und Reptilien: Während 
bei Triton und Salamandra eine Zahnleiste angelegt wird, fehlt sie dem Frosch und 
der Eidechse. — Die Dentinbildung geht bei allen Wirbeltierklassen gleichartig in 
der vom Verf. vertretenen Weise vor sich. Josef Lehner (Wien). 

Reuther, Georg: Die Zahnleiste von Hypogeophis. Beitrag zur Kenntnis der Gym- 
nophionen Nr. 14. (Anat. Inst., Univ. München.) Gegenbaurs Jb. 68, 105—112 (1931). 

An Schnittserien und Plattenmodellen von Larven und ausgewachsenen Tieren 
wurde das Verhalten der Zahnanlagen und Zähne von Hypogeophis (Erdwühle) unter- 
sucht. Nachdem schon im Stadium 36 (nach der Brauerschen Bezeichnung) Epithel- 
verdickungen festzustellen sind, finden sich die ersten Zahnanlagen im Stadium 39/40. 
Die inneren und äußeren Zahnleisten werden gleichzeitig angelegt. Die Zahnanlagen 
beginnen nicht ganz vorn am Unterkiefer, offenbar infolge der Behinderung durch die 
wachsende Zunge. Kurz vor dem Ausschlüpfen der Larve brechen die Zähne durch die 
Mundschleimhaut durch. Beim ausgewachsenen Tier sitzt im Bereich des Unter- 
kiefers die äußere Zahnreihe auf dem äußeren, die schwach entwickelte innere auf dem 
lingualen Wall und in dem Graben zwischen beiden Wällen die Ersatzanlagen der 
äußeren Reihe, die der inneren Reihe lingual von dieser. Es besteht eine Inkongruenz 
zwischen den durchgebrochenen Zähnen und den Ersatzanlagen. Diese sind in der 
äußeren Reihe zahlreicher als die Zähne, in der inneren geringer. Die Zahnleisten 
ersetzen offenbar unregelmäßig die Zähne, so daß keine wirklichen Zahnfamilien 
bestehen. Josef Lehner (Wien). 

Wolf, Hermann: Ein Beitrag zur Histologie der Zahnbeinfaser. (Histol. Laborat., 
Zahnärztl. Inst., Univ. Wien.) Z. Stomat. 29, 584—588 (1931). 

Als gelegentlicher Befund werden an einem menschlichen Weisheitszahn, der zu 
lange entkalkt worden war, reichlich isolierte röhrenförmige Gebilde festgestellt, 
welche nicht als Neumannsche Scheiden, sondern als die Odontoblastenfortsätze mit 
ihrer dichteren protoplasmatischen Außenwand aufzufassen sind. An Querschnitten 
Jurch die Dentinkanälchen zeigen sich um diese auffallende, helle Höfe, welche einem 
'rüher als in der übrigen Grundsubstanz einsetzenden Zersetzungsvorgang infolge der 
Überentkalkung ihre Entstehung verdanken. Dies ist bedingt durch das Vorhanden- 
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sein von argyrophilem Gewebe in der Umgebung der Kanälchen und das raschert 
Eindringen der Säure vom Kanälchen her. Josef Lehner (Wien). [| 

Hamperl, H.: Über Umbauvorgänge in der Magensehleimhaut. (26. Tag. d. Dtsch 
Path. Ges., München, Sitzg. v. 9.—11. IV. 1931.) Zbl. Path. 52, Erg.-H., 392 bie] 
395 (1931). | 

Beim schleichenden Umbau der menschlichen Fundusdrüsenschleimhaut infolge 
der physiologischen Zellerneuerung kommt es durch die Vermehrung der Nebenzellerf 
zu einem Herabrücken dieser gegen den Drüsengrund, während die Hauptzellen dem! 
gemäß an Zahl abnehmen. Solche Drüsen erinnern an die der Intermediärzone zwischer 
dem Fundus- und Pylorusdrüsengebiet. Der Ersatz der Hauptzellen durch Nebenzellexf 
kann soweit gehen, daß die ersteren nahezu oder ganz fehlen, und solche Drüsen danrj' 
infolge der Färbbarkeit und Form ihrer Zellen, sowie auch in ihrer äußeren Gestal} 
den Pylorusdrüsen sehr ähneln: Stoerks pseudopylorische Drüsen, welche also nich‘ 
nur auf dem Wege der Regeneration nach Substanzverlusten infolge von Fehldifferen‘f 
zierung entstehen. Die beschriebenen Veränderungen bevorzugen vor allem die Magenifj 
straße, wodurch die Pylorusfundusdrüsengrenze immer mehr gegen die Kardia rücken 
muß. Ganz ähnliche Veränderungen zeigen die Fundusdrüsen in der Umgebung einefi 
Gastroenteroanastomose, während in der angrenzenden Jejunalschleimhaut Drüseifl 
von mucoidem Typus auftreten, so daß gewissermaßen eine Art Pylorus mit Pylorusj 
drüsen und Intermediärzone sich ausbildet. Der schleichende Umbau kann auch zunf 
Drüsenschwund und Auftreten von Darmepithelinseln führen, welche mit den oben bei 
schriebenen Veränderungen oft vergesellschaftet sind und ebenfalls die Magenstraß) 
bevorzugen. Josef Lehner (Wien). 

Nomura, Tsuneichi: Histologische Untersuchung der Innervation des Verdauungsg| 


traetus. Mitt. med. Akad. Kioto 5, dtsch. Zusammenfassung 36—40 (1931) [Japanisch 

Fragestellung: Lassen sich bei nervösen Beschwerden des Verdauungstraktes irgend4 
welche histologische Veränderungen an den Nerven nachweisen oder handelt es sich ledig 
lich um funktionelle Reizerscheinungen ohne histologischen Befund ? Verf. suchte dieser Frag! 
auf experimentellem Weg näherzukommen, indem er Tauben Adrenalin, Pilocarpin, Diphtherie 
toxin injizierte bzw. sie mit Blei vergiftete oder eine „Reiskrankheit‘‘ hervorrief. Die histd4 
logischen Veränderungen am Darmtrakt dieser Versuchstiere werden in allen Einzelheite!i 
aufgezählt. So kommt es an den Nerven zu regressiven Veränderungen; die Färbbarkeit de 
Fasern leidet. ‚Diese Nerven machen im ganzen den Eindruck der Rauheit.‘“ Die beobachl 
teten verschiedenartigen Ganglienzellbilder (Tigrolyse, veränderte Anfärbbarkeit mit Thion il 
können nicht referiert werden; sie sind zudem für die einzelnen Vergiftungsarten nicht charalkl 
teristisch. i v. Braunmiühl (Eglfing b. München)., 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Millot, J.: Les glandes serieigenes des Pholeides. II. (Die Spinndrüsen der Pho} 
ceiden. 11.) Bull. Soc. zool. France 56, 75—83 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit gibt der Verf. eine Ergänzung zu seinen frühere) 
Untersuchungen an Pholcus und Holocnemus. Für Holocnemus werden gering 
Differenzen im Bau der Drüsen bei den beiden Geschlechtern nachträglich geschilder' 
Spermophora (untersucht wurden beide europäische Arten, Sp. elevata E. 8. uni) 
Sp. senoculata Dug.) zeigt bei wesentlich gleicher Anordnung in der mehr ai \ 
gerundeten Form der Drüsen geringe Abweichungen vom Typus Pholeus, ferne 
sind die Ausführungsgänge in ihrem Verlauf etwas abweichend. Einen sehr ähnlicherfi 
doch vereinfachten Typus weist Physocyclus auf. Alle untersuchten Pholcide 
der Gruppe Pholceae weisen einen verhältnismäßig einfachen Drüsenapparat au. 
bestehend aus einem Paar vorderer Drüsen, die in die mittleren Spinnwarzen, einer 
Paar großer Drüsen mit lateralen Gängen, die mit denen von 1—7 Paar kleiner Drüse 
in die unteren Spinnwarzen münden; dazu kommt eine kleine, aus einem Paar ve} 
schmolzene, unpaare Drüse. Die hinteren, seitlichen Spinnwarzen sind immer funl 
tionslos. — Histologisch ist der Spinndrüsenapparat der Pholeiden ebenfalls gu 
gekennzeichnet: Die Drüsenzellen sind polyedrisch, sehr groß — so daß ihre Zal 
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relativ gering ist — und mit außerordentlich großen Kernen ausgestattet. Das Sekret 
ist basophil, von körniger Struktur. Während in den Drüsenkörpern der Durchmesser 
der Granula 10 « betragen kann, sinkt er in den Ausführungsgängen auf 1 u. (Vgl. 
diese Ber. 12, 420.) U. Gerhardt (Halle). 


Dorneseo, 6.-Th.: L’appareil de Golgi des eellules höpatiques de Rana esculenta L. 
(Der Golgiapparat der Leberzellen von Rana esculenta.) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. 
Comp., Univ., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 1224—1226 (1931). 

Der Golgiapparat der Leberzellen des Frosches wird von Vakuolen gebildet; 
unter dem Einfluß der Fixierungsmittel fließen dieselben zu Klümpchen, gefächerten 
oder netzigen Gebilden zusammen. Die Golgivakuolen liegen immer zwischen Kern 
und der dem Gallenkanälchen zugewandten Oberfläche. Im einzelnen hängt die Lage 
von der vorhandenen Glykogenmenge und der Form der Mitochondrien ab. Wenn nur 
wenig Glykogen vorhanden und das Chondriom fadenförmig ist, so sind die Zellen klein, 
und die Vakuolen sind über den ganzen Raum zwischen Kern und Gallenkanälchen 
zerstreut. Wenn aber das Glykogen vermehrt ist oder das Chondriom sich in kurze 
aufgequollene Stäbchen oder ovale Gebilde umwandelt, so sind die Leberzellen groß, 
die Vakuolen liegen weitab vom Kern und sind auf einen schmalen Plasmastreifen be- 
schränkt, der an das Gallenkanälchen angrenzt. Pfuhl (Greifswald). 


Klages, Christian: Anatomische Untersuchungen des Gefäßverlaufs der Leber 
neugeborener Schafe und geburtsreifer Rinder. Seine Bedeutung für die Begrenzung 
pathologischer Veränderungen auf bestimmte Abschnitte der Leber dieser Tiere. (Anat. 
Inst., Tierärzti. Hochsch., Hannover.) Gegenbaurs Jb. 68, 301—324 (1931). 

Die Arbeit berichtet über die venösen Zirkulationsverhältnisse der Leber von neu- 
geborenen Schafen und von nahezu ausgetragenen Rindsfeten. Das zuführende Venen- 
system stammt von 2 Hauptadern, und zwar von der Vena umbilicalis und der Vena 
portae. Beide Venen lösen sich innerhalb der Leber in gröbere und feinere Äste und 
haben je ein begrenztes, durch Anastomosen aber verbundenes Vascularisationsgebiet. 
Die Vena umbilicalis versorgt den Lobus sinister und die Pars centralis infraportalis, 
dagegen schließt sich die Vena portae dem Lobus dexter und dem Processus renalis 
der Leber. Die anderen Teile der Leber bekommen ihre Gefäße von der zwischen Vena 
portae und dem Ende der Vena umbilicalis gelegenen Brücke. Die Brückenäste haben 
einen Verlauf und einen Abgangswinkel, welche es nicht erlauben, festzustellen, ob 
ihre Blutversorgung von welchen Venen stammt. Die abführenden Venen nehmen ihren 
Ursprung von den Capillaren, die sich zu feineren und dann größeren Venenästen ver- 
einigen. Diese bilden schließlich das abführende Venensystem, das abgesehen von einigen 
kleineren Abweichungen beim Lamm von 5, beim Kalbe durch 3 Hauptvenen repräsen- 
tiert wird, die alle in die Vena cava caudalis münden. Es ist ferner die Vena revehens 
dextra, sinistra und dextra accesoria zu unterscheiden. Die Verteilung dieser Venen 
und auch einige Gefäßvariationen werden noch in der Arbeit beschrieben. (3 Abbil- 
dungen.) Hasskö (Budapest). 


Nuboer, J. F.: Studien über das extrahepatische Gallenwegssystem. 1. TI. (Path. 
Inst., Univ, Utrecht.) Frankf. Z. Path. 41, 198—249 (1931). 

Größe, Form und Lage, Befestigung und Knickungen der normalen Gallenblase 
werden ausführlich beschrieben, ebenso die Form, Länge und Weite der großen Gallen- 
gänge, die Art ihrer Zusammenmündung, die Beziehungen des Ductus choledochus 
zum Pakreas, die Verhältnisse in der Papilla Vateri. Histologisch untersucht wurde 
die Verteilung der Muskulatur und des elastischen Gewebes in der Wand der Gallen- 
blase und der Gallengänge, insbesondere auch der Sphincter Oddi. Auf Einzelheiten 
kann i im Rahmen des Referates nicht eingegangen werden. Die Arbeit bildet eine wich- 
tige Ergänzung der Monographie von Lütkens. Zum Schluß gibt Verf. auch eine 
Übersicht über die pathologischen Veränderungen bei den verschiedenen Formen von 
Cholelithiasis. Pfuhl (Greifswald). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 19. 50 
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Bloom, William: A new type of granular cell in the islets of Langerhans of man | 


(Eine neue Art von Körnchenzellen in den Langerhansschen Zellinseln beim Menschen. 
(Hull Laborat. of Anat., Univ. of Chicago, Chicago.) Anat. Rec. 49, 363—371 (1931) 
In menschlichen Bauchspeicheldrüsen, die in Zenker-Formol fixiert und mi 


Mallory-Azan gefärbt sind, lassen sich in den Zellinseln regelmäßig ungranuliert 
Hauptzellen und Körnchenzellen feststellen. Neben den bekannten Körnchenzellei 
mit großen roten Körnchen kommen nun auch solche mit stark blau gefärbten Körn, 
chen. vor. Ihr Protoplasma färbt sich schwach blau an. Sie sind etwa ebenso häufiz 


) 


wie die Zellen mit roten Körnchen. Im Gegensatz zu den Befunden von Benslesf 
an den Inselzellen des Meerschweinchens besitzen sie beim Menschen oft große orange 


gefärbte Kernkörperchen. Ihre Bedeutung ist augenblicklich noch ungeklärt. v. Lanz. 


Weissberg, H.: Zur Entstehung der akzessorischen Pankreasanlagen. (Anat. Inst 


Univ. Köln.) Virchows Arch. 281, 412—421 (1931). 


Das Problem wird vom vergleichend- -anatomischen Standpunkt aus betrachtef 


und Verf. ist der Ansicht, daß in der ganzen Wirbeltierreihe sämtliche Pankreasanlage! 
aus der Verschmelzung zahlreicher Einzelteile, nämlich der Pankreasknospen, ent 
stehen. Derartige Pankreasknospen resp. ihre Vorstadien können in der Stammes 


oder Keimesentwicklung verlagert werden, und aus diesen Knospen entwickeln sic] 


dann die accessorischen Bauchspeicheldrüsen. Zufällige, regellose Versprengunge!: 
während der Keimesgeschichte sind von denjenigen Verlagerungen wohl zu trenner 
welche die Folge bestimmt gerichteter, stammesgeschichtlich bedingter Differen 
zierungsvorgänge sind. 

Hartoch, Werner: Die Wirkung von Probeausschneidung und Lappenresektion a 
Epithel und Kolloid des Schilddrüsenrestes beim Hund. (7. Inn. Abt., Krankenh. a 
Urban, Berlin.) Virchows Arch. 281, 507—517 (1931). 


Es wird untersucht, welchen Einfluß die Entfernung eines Lappenteils oder ein 


ganzen Lappens der Schilddrüse auf den Organrest ausübt. An Hunden wird in Mo 
phium-Äthernarkose der ganze linke oder ein keilförmiges Stück des linken Schild 
drüsenlappens entfernt, der Rest des Organs wird 14—20 Tage später herausgenomme | 
Die Gewebsteile werden in Formalin gehärtet, in Paraffin ee und nach ve 
schiedenen Methoden gefärbt. Es wird die Epithelhöhe und die Bläschengröße gemesse 

mit Hilfe des Objektmikrometers, die Beschaffenheit des Kolloids wird an Hand d« 


H. Boenig (Berlin). f} 


Ausfalls der Mallory- und der Krausschen Färbung beurteilt, das Mengenverhältni| 


von dünnem zu dickem Kolloid planimetrisch bestimmt. Die Lappenresektion führ 
zu weniger tiefgreifenden Veränderungen als die Excision. Bläschengröße und Epithe 
höhe blieben unverändert, das Mengenverhältnis von dick- zu dünnflüssigem Kollo 
ergab keine Gesetzmäßigkeit. Im allgemeinen überwiegt das dickflüssige Kolloi 
Am histologischen Schnitt kann der Einfluß veränderter innerer oder äußerer Bedi 
gungen auf die Schilddrüse nicht sicher beurteilt werden, der Verf. hält die Lebend 
beobachtung für günstiger. Werthemann (Basel). 

Komocki, Witold: Nochmals über den Bau der Thymoeyten. Virchows Arch. 28 
495498 (1931). 

Komocki (vgl. diese Ber. 15, 176) hält gegenüber den Einwänden von Broderse 
und Seemann (vgl. diese Ber. 16, 292) daran fest, daß zum Unterschied von den Lyn 
phocyten die Mehrzahl der Thymocyten kein Protoplasma besitzt. Auch bei der v 


— mM 


Brodersen angegebenen Färbung fand Verf. massenhaft Thymuskerne, besondef 
kleine Formen, ohne Protoplasma. Die von Seemann im Protoplasma der Thymdi 
eyten beschriebenen körnchen- und stäbchenförmigen Plastosomen hält K. für Teifl 


des Gitterfasernetzes, in das die nackten Thymuskerne eingelagert sind. Selbst wen 
jemand vermuten sollte, daß alle Thymocyten einen Protoplasmamantel besitze: 


so müßte er doch zugeben, daß die Lymphocyten im allgemeinen viel protoplasmareich. l 
sind. Außerdem ist das Kerngerüst der Lymphocyten dichter und es finden sich unt} 
ihnen viel häufiger pyknotische Kernformen als unter den Thymocyten. v. Schumachedl 
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Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Ledönyi, J.: Arterielle Anastomosen zwischen der Art. carotis communis und Art. 
vertebralis bei der Katze. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 72, 304—306 (1931). 
Die die Carotis mit der Art. vertebralis verbindenden Anastomosen, welche an 
2 mit Celloidinmasse injizierten Katzen untersucht wurden, lassen sich in 2 Gruppen 
einteilen, das sind die intra- und die extrakraniellen Anastomosen, welche in Anlehnung 
an die Arbeiten von Tandler, Hofmann und Hirschmann näher beschrieben wer- 
den. Es sei nur erwähnt, daß von den intrakraniellen Anastomosen in erster Linie 
der Circulus arteriosus Willisii in Betracht kommt, der bei der Katze durch das an 
der Schädelbasis zu beiden Seiten der Sella turcia gelegene Rete mirabile kompliziert 
wird. Die Art. carotis interna ist bei der Katze zurückgebildet und ohne Lumen. Homo- 
log dem intrakraniellen Abschnitt der Art. carotis interna ist die Art. carotis cerebralis 
(Tandler). Aus dem Ramus caudalis dieser Arterie entspringt die Art. cerebri 
posterior. Die Art. basilaris entsteht hauptsächlich durch die Vereinigung der beider- 
seitigen Art. spinales I. Auch die Art. cervicalis profunda kommt in Betracht. 
Ballowitz (Münster ı. W.). 
Patten, Bradley M.: The elosure of the foramen ovale. (Der Verschluß des 
Foramen ovale.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., Western Reserve Univ. School. of 
Med., Cleveland a. Path. Inst., Uni. Wien.) Amer. J. Anat. 48, 19—44 (1931). 
Der Autor untersucht an Herzen von Neugeborenen und Säuglingen den Verschluß 
der zwischen beiden Vorkammern bestehenden Kommunikationsöffnung. Er unter- 
scheidet dabei neben dem ‚‚Foramen ovale“ die für die Beurteilung der durchtretenden 
Blutmenge wichtigste, weil engste Stelle als „funktionelle Öffnung“ des Foramen ovale; 
diese liegt zwischen dem eigentlichen Vorkammerseptum und dem freien Rande der 
Valvula foraminis ovalis. Eine Kurve zeigt nun die allmähliche Einengung dieser Öff- 
nung nach der Geburt, in Prozenten der durchschnittlichen Werte dieser Öffnung 
(Flächenmaß = 30,1 qmm) bei der Geburt. Das Flächenmaß dieser ‚funktionellen 
Öffnung“ wird zunächst mit einem graduierten Konus, der in diese Öffnung eingeführt 
wird, gemessen. Im Momente der Ablesung ist dabei der Rand dieser Öffnung in einer 
Kreislinie um den Conus angeordnet, auch wenn der Conus in eine enge Spalte einge- 
führt wurde. Es wird also nur das Flächenmaß einer künstlich zu einem Kreise for- 
mierten Öffnung gemessen; das in der Kurve registrierte Maß bedeutet daher eigent- 
lich das Flächenmaß jener kreisförmig begrenzten Fläche, welche mit der jeweils ge- 
messenen „funktionellen Öffnung“ der Vorkammerscheidewand gleichen Umfang be- 
sitzt, obwohl es einleuchtet, daß der Umfang einer Fläche mit deren Flächenausmaß 
nichts zu tun hat, sondern daß dieses Flächenmaß trotz gleichbleibender Länge der 
Umfangslinie ganz wesentlich von der Gestalt der Umfangslinie abhängig ist. Deshalb 
sieht sich der Autor gezwungen, nicht nur die „Reduktion der funktionellen Öffnung“ 
als den allein leicht meßbaren Tatbestand zu registrieren, sondern auch einen funk- 
tionellen Verschluß der funktionellen Öffnung zu unterscheiden, welcher dem anato- 
mischen Verschluß vorangeht, aber außerdem den Vorgang der lückenlosen Verwach- 
sung der Valvula an das Vorkammerseptum von der „Reduktion“... als einen dritten, 
dieser nachfolgenden Vorgang abzutrennen. Das Bild, das der Autor schließlich von 
allen diesen Vorgängen entwirft und welches unter anderem auch auf der Annahme 
beruht, daß die Schlagvolumina der beiden Herzhälften schon im Embryonalleben 
gleich sind und dauernd gleich bleiben, ist dann etwa folgendes: Der funktionelle Ver- 
schluß des For. ovale ist kein plötzlicher, mit der Geburt und dem ersten Atemzug 
vollzogener, sondern ein allmählich sich einstellender Vorgang. Schon gegen das 
Ende des Fetallebens wird die Lunge so stark durchblutet, daß der sie passierende Blut- 
strom, auch ohne besondere weitere Zunahme im Zeitpunkte der einsetzenden Lungen- 
atmung, einen genügenden Gasstoffwechsel garantiert; die Lungengefäße sind nämlich 
beim Neugeborenen etwa ebenso weit wie die Nabelgefäße, welche ja vor der Geburt 
nicht nur den Gasstoffwechsel, sondern den gesamten Stoffwechsel zu betreiben haben. 
50* 
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Es ist also die Annahme, daß die Geburt eine revolutionäre Änderung in dieser Be- 
ziehung nach sich ziehe, keineswegs notwendig. In den ersten 4 Wochen des extra- 
uterinen Lebens schwinden allmählich die herdförmigen Atelektasen der Lunge,J| 
ein Zeichen der zunehmenden Atemfunktion, und die Durchblutung der Lunge nimm 
unter dem Einfluß der Steigerung der Funktion derselben ebenfalls allmählich zu. 
Die linke Vorkammer erhält daher immer mehr und mehr und schließlich ebensoviel 
Blut aus der Lunge, als die rechte Vorkammer aus dem Körper zugeführt bekommt; 
dann aber wird die linke Vorkammer von der Lunge aus so stark gefüllt werden, daß 
sie kein Blut mehr durch das Foramen ovale aufnimmt. Die vollständige Hinterein- 
anderschaltung der Kreisläufe ist damit erreicht und infolge der gleichen Füllung der 
Vorkammern und der daraus vermutbaren Gleichheit des Druckes wird anzunehmen 
sein, daß das Foramen ovale nicht mehr durchströmt wird, also keine Vermischung den 
Blutsorten an dieser Stelle erfolgen wird, daß also das Foramen ovale am Ende des 
1. Monates seine funktionelle Bedeutung verloren hat und der „funktionelle Verschluß‘* 
als vollzogen anzusehen ist. Ein Maß für die im 1. Monate allmählich zunehmende; 
Lungendurchblutung wird dabei im allmählich sich verengernden und endlich sich 
schließendem Lumen des Ductus Botalli erblickt. Übereinstimmend damit fällt inf 
den ersten 4 Wochen die für den Neugeborenen charakteristische hohe Blutkörperchen-f' 
zahl ebenso wie der hohe Hämoglobinindex zur Norm ab, während die Lungenatmungf) 
zu-, die Vermischung der Blutsorten aber abnimmt. Die allmähliche Verminderung 
der Durchblutung des Foramen ovale führt zu morphologischen Veränderungen der die 
„funktionelle Öffnung“ beherrschenden Valvula foraminis ovalis: während diese be: 
der Geburt ein übervolles Flächenmaß darbot, so daß sie wie für das Foramen ovale 
zu groß zugeschnitten erscheint und sich bei unter Wasser angestellten Durchströmungs 
versuchen des Foramen ovale von rechts her weit in die linke Vorkammer vorbaucht 
unter Freigabe einer rundlichen, im Durchschnitt 30,1 qmm messenden Öffnung, redu 
ziert sich dieses Übermaß an Fläche der Valvula im Verlaufe des 1. Monates allmählich 4, 
die Valvula spannt sich allmählich in die Ebene des Septum atriorum und Durch- 
strömungsversuche zeigen, daß die Valvula zwischen sich und dem Septum gegen Ende } 
des 1. Monates nunmehr einen engen, capillären Spalt frei gibt. Das Foramen ovaldfl: 
kann dann als praktisch geschlossen betrachtet werden. In den folgenden 6—8 Wocherili 
gehen gewebliche Änderungen in der Valvula vor sich, welche in einem bis etwa 7fache a 
Anwachsen des subendokardialen Bindegewebes bestehen und so die anfänglich leich#f 
bewegliche, vorwiegend aus Myokard aufgebaute Klappe in eine vorwiegend fibröse 
Membran umwandeln, die nunmehr einen tauglichen Bestandteil der Vorkammer-f 
scheidewand darstellt. Erst nach mehrmonatiger Funktionslosigkeit des Foramer 
ovale gipfelt die subendokardiale Bindegewebsneubildung in dem nun neu einsetzenderifl 
Vorgange der Verwachsung der Valvula mit dem Septum atriorum. Der Zeitpunktfl 
des Eintrittes dieses Vorganges variiert ebenso stark wie der Grad der Vollständigkeit/f 
den dieser Vorgang erreicht: Sehr selten finden sich Fälle von lückenloser Verwachsung# 
vor Ablauf des 3. Monats; gewöhnlich scheint Lückenlosigkeit der Verwachsung ers 
gegen das Ende des 1. Lebensjahres erreicht zu werden, häufig viel später oder gar nicht # | 
In 25% der Leichen Erwachsener bleibt eine oder mehrere, für eine Sonde passierbarell 
Kommunikation zwischen den Vorhöfen an dieser Stelle bestehen, ohne Schaden fü, 
das Individuum; solche Fälle sollten als normale Variante von pathologischen Fehl-H 
bildungen, bei denen es sich meist um defekte oder zu klein geratene Valvulae handelt | 
und die infolge der Größe des Defektes pathologische Bedeutung gewinnen können. 
strenge abgetrennt werden. W. Wirtinger (Wien). 
Grau, H.: Ein Beitrag zur Histologie und Altersanatomie der Lymphgefäße desä 
Hundes. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 25, 20% 
bis 237 (1931). | 
Verf. stellte sich die Aufgabe, die folgenden Fragen durch eingehende Untersuchuncf 
zu beantworten. 1. Können noch Ergänzungen zu der von Baum und Kihara gegebener 


189 


Schilderung des Baues der Lymphgefäße gemacht werden? 2. Sind an einer größeren 
Anzahl von Individuen Unterschiede im Bau der Lymphgefäße einzelner Körper- 
gegenden, z. B. zwischen aufsteigenden und absteigenden Lymphgefäßen, wahrnehm- 
bar in ähnlicher Weise, wie dies bei den Blutgefäßen der Fall ist? 3. Sind Altersver- 
änderungen im Bau der Lymphgefäße festzustellen Untersucht wurden 40 mittel- 
‚große bis große Hunde und möglichst alle Altersstufen vom 8 Wochen getragenen Fetus 
bis zum 15jährigen Tiere berücksichtigt. Die Injektion der Lymphgefäße wurde nach 
‘der Einstichmethode mit Preußischblauölfarbe ausgeführt, worauf die Fixierung in 
Zenkerscher Lösung erfolgte; die Weiterbehandlung geschah in üblicher Weise. Die 
1. Frage erledigte sich dahin, daß nur kleine Ergänzungen zu den von Baum und 
Kihara gegebenen Schilderungen geliefert wurden. In Betreff der 2. Frage kann gesagt 
werden, daß von den untersuchten Lymphgefäßen die Vasa afferentia des Lympho- 
'nodus ungefähr die gleiche Weite aufweisen wie die Vasa efferenta, dagegen ist der 
 Truneus trachealis, wenn er nicht in mehrere Stämme aufgeteilt ist, in der Regel weiter 
‚als die genannten Lymphgefäße. Die Wandstärke übertrifft bei den untersuchten Vasa 
‚afferentia des Lymphonodus popliteus im Durchschnitt um ein Geringes die Stärke 
der Wand bei den Vasa efferentia. Beide haben dagegen eine verhältnismäßig stärkere 
Wand als der Truncus trachealis. Es finden sich also gleiche Verhältnisse wie im Blut- 
gefäßsystem: Aufsteigende Lymphgefäße haben eine dickere Wand als absteigende. 
Ferner scheint es, als ob die Vasa afferentia des Lymphonodus popliteus, denen das 
Maschenwerk des Lymphknotens gleichsam als Widerstand vorgeschaltet ist, die also 
die Lymphe durch das Netzwerk des Knotens hindurch befördern müssen, sich dieser 
Funktion durch Verdickung ihrer Wand angepaßt haben. Auch bezüglich des Auf- 
baues der Gefäßwand finden sich Verschiedenheiten zwischen den aufsteigenden 
Vasa afferentia und Vasa efferentia des Lymphonodus pepliteus und dem absteigenden 
Truncus trachealis, die mit den aus dem Blutgefäßsystem bekannten Verhältnissen 
übereinstimmen. Es zeigt sich nämlich, daß die aufsteigenden Lymphgefäße der Ex- 
tremität mehr glatte Muskelfasern und mehr elastische Fasern in der Gefäßwand auf- 
weisen als der absteigende Truncus trachealis. Was den 3. Punkt anbetrifft, so werden 
Unterschiede im Bau der Lymphgefäße eingehend besprochen, die für verschiedene 
Altersstufen charakteristisch sind. Es ließ sich erkennen, daß die Menge der glatten 
Muskelfasern (die erstmalig beim 6 Wochen alten Hunde festzustellen sind) in der Wand 
der untersuchten Lymphgefäße bis zum Alter von 8 Jahren zunimmt. Die verhältnis- 
mäßig meisten Muskelfasern finden sich bei Hunden im Alter von 8—10 Jahren. Im 
höheren Alter scheint die Zahl der Muskelfasern abzunehmen. Die Menge der elastischen 
Fasern hält im allgemeinen Schritt mit der Menge der vorhandenen Muskelfasern. 
(Vgl. diese Ber. 12, 785.) Ballowitz (Münster i. W.). 

Ssysganow, A. N.: Über die kollaterale Lymphzirkulation. (Inst. f. Operat. Chir., 
Univ. Kasan.) Z. Anat. 95, 426—446 (1931). 

Zur Feststellung der morphologischen Veränderungen und einiger dynamischer 
Bedingungen im Prozeß der Wiederherstellung der gestörten normalen Lymphzirku- 
lation hat Verf. als Untersuchungsmethode das Experiment am lebenden Tier gewählt, 
und zwar an Hunden und Kaninchen, deren Lymphapparat am Magen, Darm und an 
den Geschlechtsdrüsen untersucht wurde. Die Faktoren, die bei diesen Versuchen die 
normale Lymphzirkulation veränderten, waren folgende: Mechanische Behinderung des 
Lymphstromes in den Lymphstämmen, traumatische Entzündung im Anschluß an 
»in chirurgisches Trauma, auf längere Zeit an die Lymphbahnen angelegte Ligaturen, 
Entfernung von in den Lymphtrakt eingeschalteten Lymphknoten. Die Veränderung 
les Lymphstroms in den Lymphgefäßen wurde experimentell erzielt durch Anlegen 
ron Ligaturen en masse an Gewebe, die sowohl Blut- als auch Lymphgefäße enthielten, 
lurch Anlegen von isolierten Ligaturen an Lymphstämme allein und durch mechanische 
/erstörung der Lymphstämme ohne nachfolgende Ligierung. Aus seinen Beobach- 
ungen zieht Verf. die folgenden Schlußfolgerungen. Die potentielle Energie des Lymph- 
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systems zur Wiederherstellung scheint sehr bedeutend zu sein. Als Äußerung dieser‘ 
Energie in den Versuchen ist anzusehen: 1. die Entstehung des kompensatorischen 
Lymphabflusses längs unveränderten präexistierenden Bahnen; 2. die Entstehung) 
des retrograden Lymphabflusses längs den Lymphgefäßen infolge relativer Mangel-| 
haftigkeit ihrer Klappen; 3. die Bildung neuer Lymphbahnen, und zwar die Bildung‘) 
perivasculärer Lymphgeflechte und von Lymphnetzen benachbarter anatomischer, 
Gebiete, die Bildung neuer Lymphbahnen in der Richtung der präexistierenden Lymph- 
stämme des Organs und Bildung neuer Lymphbahnen in der Richtung zur Leber. Dief 
praktische Bedeutung dieser Untersuchungsergebnisse wird durch die Möglichkeit, 
der Feststellung einer lymphatischen Verbindung zwischen Organen unter veränderten! 
Lymphzirkulationsbedingungen bestimmt. Diese Verbindung erklärt die Entstehung 
Iymphatischer Metastasen unter pathologischen Verhältnissen. Ballowitz. | 

Tehver, J., and T. Grahame: The eapsule and trabeeulae ol the spleens of domestie 
mammals. (Die Kapsel und Trabekeln der Milz von Haussäugetieren.) (Anat. Dep., 
Roy. [Dick] Veterin. Coll., Edinburgh.) J. of Anat. 65, 473—481 (1931). 

Die Verff. beschreiben die makroskopischen und mikroskopischen Befunde am 
der Milzkapsel und Balken bei einigen Säugetieren (Pferd, Rind, Schaf, Schwein, 
Hund und Katze). Es wird zunächst das äußere Verhalten der Kapsel nach Farbe, 
Dieke und Abziehbarkeit geschildert, sodann das sich an die Kapsel anschließendef 
Trabekularwerk, das in seiner gröberen Form durch Maceration und nachträgliches 
Auswaschen an 1 cm diekeren Milzscheiben dargestellt wurde. Die Beschreibung der 
mikroskopischen Verhältnisse ist nur kurz; sie beschränkt sich auf die Angabe, dal 
unter dem meist scharf abgesetzten Peritonealüberzug glatte Muskulatur mit elastischeni 
Gewebe untermischt vorhanden ist, die sich in den Balken parallel zu deren Längs 
achse angeordnet findet, während die Richtung der Muskelfasern in der Kapsel variiert 
doch lassen sich auch hier gelegentlich bestimmte Lagen unterscheiden. Zum Schluß) 
wird, gemessen durch Wasserverdrängung und nachträgliches Auspressen an einiger 
Milzstücken das Verhältnis vom Volumen der Pulpa zu dem der Trabekeln berechnet 
und wie folgt angegeben: Pferd = 1:3,5, Rind = 1:13, Schaf = 1:10, Hund = 1:5. 

Hartmann (München). 


Nervensystem, Zentren. 
Patrassi, 6.: Interpretazione dei quadri istologiei del sistema nervoso ottenutifl 
con i metodi fuesina acida-verde luce. (Interpretation der mit den In Ft, Un 


grün-Färbungen erhaltenen Bilder des Nervensystems.) (Istit. di Anat. Pat., Uni, 
Firenze.) Diagnostica e Tecnica Labor. 2, 549—553 (1931). 


Der Wert der Säurefuchsinlichtgrünmethoden für die Darstellung der Nervenfasern wird 
angezweifelt. Der Hauptvorteil dieses Verfahrens (und in diesem Sinne wird ihre Anwendungfl 
empfohlen) beruht auf der Konstanz und Intensität der Färbung der Markscheiden durch 
das Säurefuchsin. Dadurch wird die sichere Auffindung und die genaue Erkennung desf 
Myelinschwundes möglich. Autoreferat.°° | 


Hjelmman, Göran: Zur Kenntnis der Wurzeln des Nervus phrenieus mit be-4 
sonderer Berücksichtigung des sogenannten Nebenphrenieus. (Anat. Inst., Univ. Hell: 
sinkt.) Acta Soc. Medic. fenn. Duodecim. B 13, H. 3, Nr 8, 1-36 (1931). 

Zur Verfügung des Verf. standen die Leichen von insgesamt 50 Neugeborenen unch 
Feten späterer Frühgeburten (28 $, 22 9). An jeder Leiche wurden beide Hälften 
präpariert, so daß insgesamt 100 Körperhälften untersucht wurden. Der Nervus phre 
nicus entstammte am häufigsten C, und C, (45%) und bekam dazu oft Zuschüsse vorfl 
C, (31%). Seltener entsprang der Nerv nur vom (, (15%) und noch seltener von CR; 
und C, (8%). In 1% der Fälle wurde ein nur aus C, kommender Phrenicus beobachtet: | 
Der N. phrenicus war in 3 Fällen durch einen starken Strang mit dem N. suprascapud 
laris verbunden. Ein oder mehrere Nebenphrenici waren an den 50 Leichen in 46% 
der Fälle an beiden Seiten, in 44% nur an einer Seite vorhanden, während in 10% del 
Fälle keine Nebenleitungen zu finden waren. An den 100 untersuchten Körperhälfterfl 
fand man somit in 68% der Fälle eine oder mehrere Nebenleitungen. Diese kamerf 
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ebenso oft rechts wie links vor, auch hinsichtlich des Geschlechts war kein Unter- 
schied. Die gefundenen Nebenphrenici zweigten sich entweder von dem N. subelavius 
ab oder waren selbständig vom Plexus cervicalis oder Plexus brachialis entspringende 
Nebenleitungen. Die Subclavius-Nebenleitung war die entschieden am häufigsten 
vorkommende (45%). Dieser Nerv verlief ausnahmslos unter der Arteria transversa 
scapulae. Der selbständig entspringende Nebenphrenicus kam am häufigsten von G,; 
aber auch C, und C, wurden als Ursprungsstellen dieser Form der Nebenleitung gefun- 
den. Die Vereinigung dieser Hauptformen von Nebenleitungen mit dem Hauptstamm 
geschah am häufigsten in der Höhe der 1. Rippe. In 5 Fällen gab es eine Subclavius- 
Nebenleitung und einen selbständig entspringenden Nebenphrenicus, in 2 Fällen 
2 selbständig entspringende Nebenphrenici an ein und derselben Körperhälfte. Ein 
dreifacher Nebenphrenicus wurde auch einmal angetroffen. Ballowitz (Münster i.W.). 

Bula@, Chadji Omar: Zur Morphologie der Neuroglia im Nervus optieus und in 
der Retina nach Methoden der spanischen Schule (Ramon y Cajal). (Augenklin., Univ. 
Baku.) Z. Augenheilk. 74, 248—267 (1931). 

Material: N. opticus und Retina von Mensch, Rind, Schaf, Kaninchen, Ochs (die 
Struktur der Ochsenglia soll sich der menschlicher Glia am meisten annähern). Gold- 
sublimat- und Ammoniak-Silber-Pyridinmethode von R. y Cajal sowie Verfahren 
nach del Rio Hortega, dessen ausschließliche Verwendung für die Untersuchung 
der Neuroglia empfohlen wird. „Die Methoden der spanischen Autoren liefern uns 
vorläufig keine bestimmten Beweise für die Lösung strittiger Fragen über die Struktur 
‚des neurogliösen Gewebes“ (!Ref.). Verf.s Untersuchungen bestätigen im übrigen 
'— ohne Neues zu bringen — die Ergebnisse früherer Autoren. Quast (München). 

Starkie, C., and D. Stewart: The intra-mandibular course of the inferior dental 
nerve. (Der intra-mandibuläre Verlauf des Nervus dentalis inferior.) J. of Anat. 65, 
319—323 (1931). 

Bis vor wenigen Jahren war auf Grund von Block-Anästhesien des N. dentalis 
inferior die Ansicht verbreitet, daß die Endäste dieses Nerven über die Mittellinie 
hinaus bis mindestens zum Caninus der anderen Seite reichen. 1928 konnten Stewart 
und Wilson nachweisen, daß ein solches Übergreifen auf die andere Seite häufig nicht 
stattfindet und, wenn es doch geschieht, nicht weiter reicht als bis zum lateralen 
‚Schneidezahn. 1927 hatte bereits Olivier 2 Verlaufstypen des N. dentalis inferior 
festgestellt (Typ I: einheitliches Bündel bis zur Endverästelung am Foramen mentale, 
Typ I: Teilung des Nerven in einen stärkeren mentalen Ast, der bis zum Foramen 
mentale reichte und erst dort sich verzweigte und einen dünneren dentalen Ast, der 
einen Plexus bildete und die Zähne versorgte). Die Incisornerven waren nicht selb- 
ständig, sondern lediglich Ausläufer des Plexus dentinus. Olivier konnte keine Ver- 
bindungen zwischen dem rechten und linken N. dentalis inferior nachweisen. Starkie 
und Stewart haben nun unter Stockard an 5 menschlichen Leichen und bei mehreren 
'Säugerarten den Verlauf des N. dentalis inferior innerhalb der Mandibula eingehend 
untersucht und kamen zu folgenden Ergebnissen: Der N. dental. infer. bildet 2 charak- 
teristische Plexus: einen postero-internen Alveolar-Plexus und einen antero-externen 
Incisor-Plexus. Die Molaren und Prämolaren erhalten ihre Nervenversorgung vom 
Alveolar-Plexus, die Schneidezähne vom Incisor-Plexus, die Canini von beiden. Die 
N. dentales inferiores reichen nicht immer über die Medianlinie hinüber; falls sie es 
tun, erstreckt sich ihre Endverzweigung selten über den mittleren und niemals über 
den äußeren Schneidezahn der anderen Seite. (Vgl. Lancet 1928 II, 809 u.Olivier, 
Ann. d’Anat. path. 4, 975.) Wallenberg (Danzig)., 

Golmann, $. W.: Beiträge zur normalen und pathologischen Histologie der weichen 
Hirn- und Rückenmarkshäute des Menschen. (Histol. Laborat., Nervenklin., Melt.- 
Med. Akad., Leningrad.) Z. Neur. 135, 323—357 (1931). 

Die endothelartigen Zellen der äußeren Oberfläche der Arachnoidea und der inneren 
Oberfläche der Dura .mater, d. h. die Zellen, welche den subduralen Raum begrenzen, 
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zu liefern. Diese Elemente gehören zu jungen „unreifen“ Formen endothelartige 
Zellen, welche ihrer Ausgangsform, der undifferenzierten Mesenchymzelle nahe stehen 
Bereits bei neugeborenen Kindern sind in der Arachnoidea unter den diffus verstreutez 


gelingt es auch bei Kindern zu beobachten, daß namentlich die Zellen der erster | 
Art die Fähigkeit besitzen, die „zelligen Flecke‘“ auszubilden. Infolgedessen sinch 


die Obturation der Lymphgefäße ihre cystenartige Erweiterung usw. Die Untersuchun | 
erfolgte an 83 sezierten Leichen vom Neugeborenen bis zum 84 Jahre alten Greis 
Außerdem wurden menschliche Embryonen verschiedenen Alters, fast alle kleinesll 
Laboratoriumstiere und Pferde und Affen untersucht. v. Lanz (München). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Weidenreich, Franz: Über Umkehrbarkeit der Entwieklung. (Inst. f. Pe | 
Anthropol., Univ. Frankfurt a. M.) Paläontol. Z. 13, 177—186 (1931). 


Hinterfüßen die 5. Zehe wohlausgebildet hatten. „Die Anlage zu ihrer Ausbildung | 
müsse demnach noch vorhanden sein. Als Polydaktylie kann diese Erscheinung nich‘. 
gedeutet werden, da solche Fälle von Strahlenvermehrung auf Spaltung eines Normalll 
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strahles beruhen, wobei die proximalen Skeletstücke einheitlich bleiben. Dies ist aber 
in den Stockardschen Fällen nicht der Fall.“ Somit ist das Wiederauftreten völlig aus- 
gebildeter Zehen, die im Laufe der Stammesgeschichte rudimentär geworden bzw. 
verloren gegangen sind, in erblich fixierter Form bewiesen, so daß das Dollosche Gesetz 
in seiner gewöhnlichen Fassung der Korrektur bedarf. ‚Wenn auch anzunehmen ist, 
daß weit zurückliegende Formgestaltungen nicht wieder realisierbar sind, so besteht 
doch für jüngere Durchgangsstadien die Möglichkeit der Reversibilität. Sie beruht 
vermutlich darauf, daß die betreffenden Gene und damit die Verwirklichungspotenzen 
sich latent erhalten und an der entsprechenden Formmanifestierung nur durch andere 
Faktoren, die mit der Typusänderung in Zusammenhang stehen, gehindert werden.“ 
K. Lambrecht (Budapest). 

Gioelli, Felice: Valore dei earatteri zimogeni sulla elassifieazione di aleune forme 
di miceti. (Der Wert enzymatischer Eigenschaften zur Klassifikation verschiedener 
Pilzformen.) Atti Ist. bot. ecc. Pavia, IV.s. 1, 59—74 (1930). 

Verf. versuchte, die von einigen Autoren aufgestellte Behauptung, daß bei Pilzen 
eine Artdiagnostik auf Grund ihres biochemischen Verhaltens möglich sei, nachzu- 
prüfen. Er bediente sich hierzu 23 Arten der Gattung Monilia, welche er unter den 
verschiedensten Außenbedingungen und Nährsubstraten züchtete. Wohl konnte er 
bestätigen, daß man die verschiedenen Monilia-Arten unter gewissen Bedingungen, 
je nach ihrem Fermentationsvermögen der verschiedenen Zuckerarten, in Gruppen 
einteilen kann. Jedoch fand er, daß die enzymatischen Eigenschaften der verschie- 
denen Monilia-Arten nicht konstant sind, sondern mit dem Wechsel der Substrate und 
‚der Außenbedingungen (Licht, Temperatur) und auch je nach Alter der Stämme stark 
' variieren. — Hiermit wird der Wert und die Zuverlässigkeit biochemischer Methoden 
bei der Klassifikation von niederen Pilzen stark eingeschränkt. H. Schanderl. 

Jensen, H.L.: A note on the systematie position of Mycobaeterium coeliacum. 
Proc. Linnean Soc. N.S. Wales 56, 201—203 (1931). 

Feldmann, Jean: Contribution ä la flore algologique marine de l’Algerie. Les algues 
de Cherchell. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 179—254 (1931). 

Nagai, Masaji: Studies on the japanese saprolegniaceae. J. Fac. of Agricult. (Sapporo) 
32, 1—43 (1931). 

Cunningham, G. H.: The gasteromycetes of Australasia. XI. The phallales. II. 
(Plant Research Stat., Palmerston North, N.Z.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 56, 
182—200 (1931). 

Nannizzi, Arturo: Sulla posizione sistematica dei dermatomieeti. Atti Ist. bot. 
'ecc. Pavia, IV.s. 2, 103—110 (1931). 

Ciferri, R.: Smuts colleeted in the Dominican Republie by E. L. Ekman. I. Ark, 
‚Bot. 23 A, Nr 14, 1—29 (193]). 
| Nannizzi, Arturo: „Glenosporella“, nuovo genere di „Hyphales“. Atti Accad. 
‚Fisiocritici Siena, X.s. 6, 268—274 (1931). 

Riehmer, E.: Eine neue Flechte aus Sachsen. Hedwigia (Dresden) 71, 305—310 
(1931). 
| Garavini, Erminio Migliorato: Le epatiche inedite „Rhizocephala“ e „Riceia tricho- 
phylla“ di Guglielmo Gasparrini. Atti Ist. bot. ecc. Pavia, IV.s. 2, 153—155 (1931). 
| Copeland, Edwin Bingham: New or interesting oriental ferns. (Herbarıum, Unw. 
of California, Berkeley.) Philippine J. Sci. 46, 209—220 (1931). 

Prain, D., et 1. H. Burkill: Dioseoreae novae asiaticae. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 8, 425—427 (1931). 

Issler, E.: Potamogeton helvetieus (Fischer) Walo Koch nouveau pour la Franee. 
Bull. Soc. bot. France 78, 179—180 (1931). 
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Pellegrin, Frangois: „Dongo“ nouvelle plante ä sel de l’Oubangui. Bull. Soc. bot. 
France 78, 181—182 (1931). | 

Santos, Jose K.: Leaf and seed strueture of a Philippine eoriaria. (Dep. of Botany,, 
Univ. a. Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 46, 257—268 (1931). 

Hill, Arthur W.: Tender dieotyledons. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew' 
Nr 8, 417—420 (1931). | 

Kanehira, Ry6z6: An enumeration of the woody plants eolleeted in Mieronesia,, 
Japanese mandate (in 1920 and 1930). Botanic. Mag. (Tokyo) 45, 327—352 (1931). 

Malme, Gust. 0. A. N.: Die Leguminosen der zweiten Regnelischen Reise. Ark. 
Bot. 23 A, Nr 13, 1—99 (1931). 

Cugnaec, Antoine de, et Aimde Camus: Sur quelques especes de bromes et leurs 
hybrides. I. Revision du Bromus maximus Desf. d’apres l’ötude des peuplements naturels. 
Bull. Soc. bot. France 78, 327—341 (1931). 

Camus, Aim6e: Decaryella, genre nouveau de Graminees malgaches. Bull. Soc. 
bot. France 78, 177—178 (1931). 

Malme, Gust. 0. A. N.: Hieracia brasiliensia. Herbarii Regnelliani. Ark. Bot. 
23 A, Nr 15, 1-10 (1931). | 

Chevalier, Aug.: Contribution & la flore du Borkou et du Tibesti. Bull. Soc. bot.j 
France 78, 319—324 (1931). 


Loubiere, A.: Anatomie comparede d’un nouveau genre de radiospermees. (Ver- 
gleichende Anatomie einer neuen Gattung der Radiospermen.) Rev. gen. Bot. re 
273—284 (1931). 

Beschreibung einer neuen Gattung der fossilen Gruppe der Pteridospermen: Coleo- 
spermum stephanense, gefunden in einem einzigen Exemplar (nur der Same) im Stephanie 
von Grand’ Croix (Obercarbon). — Durch den Besitz eines „halbunterständigen‘“ (semi 
inferieur) Nucellus (am Grund der Samenschale befestigt, oben und seitlich frei) und ein intra-f 
nucelläres Gefäßsystem ausgezeichnet, wird die Gattung zu den Trigonospermales, ein 
Gruppe zwischen den Lagenostomales und den Leptotestales gezählt. Bei den Trigonospermale: 
unterscheidet Verf. jetzt 2 Gruppen, die Coleospermeae und die Trigonospermeae. Erster 
sind ausgezeichnet durch eine die Megaspore umgebende Gefäßscheide an Stelle der einzelne 
Gefäßstränge der Trigonospermeae. Am nächsten verwandt ist Coleospermum mit Stephano 
spermum, von welcher Gattung es sich durch die nicht zusammenhängende Gefäßscheide un 
durch das Fehlen einer schnabelförmigen Verlängerung des Integuments unterscheidet. — Auc 
Pollenkörner wurden in der Pollenkammer in großer Zahl gefunden. Zoidiogamie ist so gut wi 
sichergestellt. E. Knapp (München). 

@ Les animaux vivants du monde. Histoire naturelle. Publiee par Charles J.] 
Cornish. Preface par Louis Roule. Fase. 12. (Das Tierleben der Erde.) Paris: Maus 
marion 1931. 353—389 u. 1 Taf. Fres. 7.—. 

Die vorliegende Lieferung dieser populären Naturgeschichte enthält die Beschrei- 
bung der Beuteltiere, der eine große Anzahl von Abbildungen beigegeben sind. Diesel 
sind meist photographisch hergestellt, jedoch vielfach nach überaus schlecht aus-I 
gestopften Vorlagen gemacht und daher nur von geringen Wert. Ein Teil der Bildes 
ist nach dem Leben, aber auch diese sind von ungleicher Qualität. Der Text gibt i 
flüssiger Form ein ziemlich gutes Bild vom Aussehen und der Lebensweise der Angehö-f 


rigen dieser Ordnung. Ernst Schwarz (Berlin). 


Gee, N. Gist: Fresh-water sponges of the Philippine Islands. (Rockefeller Found. 
Peiping.) Philippine J. Sci. 46, 61—75 (1931). 

Stunkard, Horace W.: Further observations on the oeeurrence of anal openings i 
digenetie trematodes. (Weitere Beobachtungen über das Vorkommen von Analöffnungen 
bei digenetischen Trematoden.) (Biol. Laborat., New York Univ., New York.) Z. Para- 
sitenkde 3, 713—725 (1931). | 


Beschreibung zweier Saugwürmer, Bianium plicitum Linton 1928 und Acantho- 
chismus diploporus n.sp. aus Alligator mit zwei Analöffnungen und anschließende kurz 
Besprechung der systematischen Bedeutung dieses Merkmals. Querner (Wien). 
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Baer, Jean-@.: A propos d’une nouvelle elassilication des cestodes du genre Davai- 
nea R. Bl. s.1. (Eine neue Klassifikation der zur Gattung Davainea R. Bl. s. 1. ge- 
hörende cestoden.) Bull. Soc. zool. France 56, 44—57 (1931). 

Der Verf. kritisiert hier die neue, von R. Lopez-Neyva vorgeschlagene Aufteilung 
des Genus Davainea R. Bl., wofür Fuhrmann derzeit eine sowohl einfache wie praktische 
Aufteilung gegeben hatte. Die neue Aufteilung stimmte, wie Verf. zeigt, bis in den meisten 
Einzelheiten mit der Fuhrmannschen überein und muß, wo sie dies nicht tut, zurückgewiesen 
werden, da Fehlschlüsse gezogen werden in bezug auf unreife Individuen usw. Vorläufig ist 
also die Fuhrmannsche Einteilung beizubehalten. [Vgl. Lopez-Neyva, Bol. Soc. espaä. 
Histor. natur. %9, 345 (1929).] Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Johnston, T. Harvey: New trematodes from the subantaretie and antaretie. Austral. 
J. exper. Biol. a. med. Sci. 8, 91—98 (1931). 


Pigulewsky, S. W.: Neue Arten von Trematoden aus Fischen des Dnjeprbassins. 
(Kabinett d. Niederen Würmer, Zool. Museum, Russ. Akad. d. Wiss., Leningrad.) Zool. 
Anz. %, 9—18 (1931). 

Cernosvitov, L.: Note sur les oligochetes des grottes de Sainte-Reine, pres de Toul. 
(Inst. de Zool., Univ., Prague.) Archives de Zool., Not. et Rev. 71, 62—66 (1931). 


Cernosvitov, L.: Eine neue Lumbrieus-Art aus der Umgebung von Prag. (Zool. 
Inst., Univ. Prag.) Zool. Anz. 96, 201—204 (1931). 


Miehaelsen, W.: Ausländische opisthopore Oligochäten. Zool. Jb. Abt. System., 
Ökol. u. Geogr. 61, 523—578 (1931). 


Nierstrasz, H. F.: Die Phylogenie der Epicariden. (34. Jahresvers. d. Disch. Zool. 
Ges. e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd5, 123—128 
(1931). 

Verf. verfolgt bei den ektoparasitären Epicariden aus der Ordnung der Isopoden das 
phylogenetische Prinzip der Konzentration des Körpers, das im Stamm der Anthropoden von 
besonderer Bedeutung ist. Zwischen den Endstufen der phylogenetischen Entwicklungsreihe: 
5 freie Abdominalsegmente oder alle fünf Pleomeren verwachsen, lassen sich die meisten Zwi- 
‚schenformen auffinden. Jedoch sind bei allen Gruppen der Epicariden die Entwicklungsreihen 
je nach Geschlecht grundverschieden. Es ist nicht etwa so, daß ein Geschlecht dem anderen 
in der Entwicklung vorauseilt, sondern die beiderlei Entwicklungslinien decken sich ganz und 
gar nicht. Das Prinzip der Konzentration ist also selbst bei dieser kleinen Gruppe für eine 
endgültige Lösung phylogenetischer Fragen nicht ausreichend. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Gordon, Isabella: Brachyura from the coasts of China. J. Linnean Soc. Zool. 37, 
525—558 (1931). 


Kiefer, Friedrich: Wenig bekannte und neue Süßwasser-Copepoden aus Italien. 
Zool. Jb. Abt. System., Okol. u. Geogr. 61, 697—712 (1931). 


Hellen, Walter: Zur Kenntnis der Cynipiden-Fauna Islands. (Meddelanden fran 
Göteborgs Musei zoologiska avdelning. 57.) Göteborgs kungl. Vetenskaps- och Vitterhets- 
Gamhälles Handlingar F. 5, Ser. B, Bd. 2, Nr.5. Göteborg: Elander (Wettergren & Ker- 
ber) 1931. 88. Kr.1.—. 


Remy, Paul: Un nouveau type de Pauropode: Decapauropus ceuenoti, nov. gen., 
nov. spec. Archives de Zool., Not. et Rev. 71, 67—83 (1931). 


Reichensperger, August: Die Wirte der Mesynodites-Gruppe nebst Beschreibung 
neuer eeitophiler und termitophiler Histeridenarten (Coleopt. Hist.). Zool. Jb. Abt. Sy- 
stem., Ökol. u. Geogr. 61, 263—284 (1931). 


Verzeichnis der meist von Reichensperger beschriebenen Histeriden der Gattung 
Mesynodites nach ihren Eciton-Wirten geordnet. 26 Arten der genannten Gattung sind 
auf 9 Wirtsarten verteilt. Es werden folgende Arten neu beschrieben; Metasynodites 
minor, Mesynodites longipilus, virgatus, strigilatus, scaber, schwarzmaieri, 
exclamationis, speculum, maior Bruch. var. crassicornis und affinis. Ferner wird 
eine neue termitophile Art der Histeridengattung Homalopygus, nämlich fidelis, aus dem 
Brdnest einer Eutermes-Art, beschrieben. Außerdem beschreibt Verf. Ecitonister borg- 
meieri aus Brasilien neu. H. v. Lengerken (Berlm). 


796 


Alexander, Charles P.: Deutsche Limnologische Sunda-Expedition. The Crane- flies 
(Tipulidae, Diptera). (Entomol. Laborat., Massachusetts Agrieult. Coll., Amherst, Mass. 1 
Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 9, 135—191 (1931). 

Alexander, Charles P.: New or little-known tipulidae from the Philippines (Diptera). 
IX. (Entomol. Laborat., Massachusetts Agrieult. Coll., Amherst.) Philippine J. Sci. 250 
415—448 (1931). 

Alexander, Charles P.: New or little-known tipulidae from the Philippines (Diptera)! | 
X. (Entomol. Laborat., Massachusetts Agricult. Coll., Amherst.) Philippine J. Sei. 46,f 
9—38 (1931). 

Alexander, Charles P.: New or little-known tipulidae from the Philippines (Diptera). | 
XI. (Entomol. Laborat., Massachusetts Agricult. Ooll., Amherst.) Philippine J. Sci. 46, 
269—302 (1931). | 

Austen, E. E.: A new species of warble-Ily (Diptera-family tachinidae, subfamilyf 
hypoderminae, genus Hypoderma), which attacks goats in eyprus. Bull. entomol. Res.f 
22, 423—429 (1931). | 

Barraud, P. J.: Notes on some Indian mosquitoes of the subgenus Stegomyia, with | 
deseriptions of new species. Indian med. Res. 19, 221 —228 (1931). 


Brug, $. L.: Culieiden der Deutschen Limnologischen Sunda-Expedition. (Geneesk; 
Laborat., Batavia.) Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 9, 1—42 (1931). 

Duda, Oswald: Chloropidae, Drosophilidae. Dipterologischer Beitrag zu der vo 
H. 3. Feuerborn, F. Ruttner und A. Thienemann im Jahre 1928 und 1929 nach Java 
Sumatra und Bali unternommenen limnologischen Forschungsreise. Arch. f. Hydro- 
biol. Suppl.-Bd 9, 192—198 (1931). 

Kröber, O0.: Die Tabanus-Untergattung Gymnochela End. (Diptera, Tabanidae) 
Zool. Anz. 96, 49—61 (1931). 

Manalang, C.: Three new sand flies from the Philippines. (Philippine Healt 
Serv., Manila.) Philippine J. Sci. 45, 355—365 (1931). 

Schevtschenko, F.J.: Die Artmerkmale der Larven von Phlebotomus papatasii 
Phl. chinensis, Phl. sergenti und Phl. eaucasici (Marzinovsky) s. li (Popoff). Arch 
Schiffs- u. Tropenhyg. 35, 526—537 (1931). 

Sen, 8. K.: Notes on the bionomies and anatomy of Corizeneura longirostris 
Hardwicke. (Diptera.) Indian J. vet. Sci. ete. 1, 24—28 (1931). 

Lea, Arthur M.: On Baridiinae (Cureulionidae), mostly from New Guinea. Proc 
Linnean Soc. N. S. Wales 56, 139—171 (1931). 

Marshall, Guy A. K.: New injurious eureulionidae (Col.). Bull. entomol. Res. 22 
417—421 (1931). 

Emden, Fritz van: Die Megalopterenlarven der Deutschen Limnologisehen Sunda- 
Expedition. Ein Beitrag zur Systematik der Neuropterenlarven. Arch. f. Hydrobiol fl 
Suppl.-Bd 9, 47—58 (1931). | 

Heydemann, F.: Die Arten der Hydroeeia (Apamea) nietitaus L.-Gruppe (Lepid.f 
Noet.). Frankfurt a. M.: Internat. Entomolog. Verein e. V. 1931. 39 8. RM.3.—. 

Mell, R., und G. Heinrich: Beiträge zur Fauna siniea IX. Zur Biologie und Syste- 
matik der sadohinesischen Ichneumoninae Ashm. (Fam. Ichneumonidae Hym.). Z. an-f 
gew. Entomol. 18, 371—403 (1931). | 


Dieuzeide, R.: Une e&eidomyie du Tomarix afrieana Poiret (Amblardiella tamarieumf 
Kieffer) et ses parasites. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 261—270 (1931) | 
Pussard, R.: Sur la prösenee en France d’Aphis Forbesi Weed. (Aphiden.) Rev 
Path. veget. 18, 174—179 (1931). 
Lundblad, O.: Über die Corixiden des zoologischen Museums in Halle, nebst einenl 
Übersicht der Gattung Triehocorixa. Zool. Anz. 96, 85—95 (1931). | 
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Modell, Hans: Die Gattung Contradens Haas (Naj.) auf Sumatra und Java. Arch. 
f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 8, 680—687 (1931). 


Oberwimmer, H.: Beschreibung dreier neuer Bulimuliden aus dem Senekenberg- 
Museum (Schneeken). Senckenbergiana 13, 190-194 (1931). 


Pilsbry, Henry A., and Maurice Black: Cerions of Andros, Bahamas. (Mollusken.) 
Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 82, 289—296 (1931). 


Roch, Felix: Die Terediniden der skandinavischen Museumssammlungen (Stock- 
holm, Gothenburg, Kopenhagen, Oslo, Nidaros und Tromse). (Mollusken.) Ark. Zool. 
22 A, Nr13, 1—29 (1931). 

Oka, Asajiro: Über eine neue Art von der merkwürdigen Synaseidien- Gattung 
Hypurgon. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 7, 287—290 (1931). 


Oka, Asajiro: Über eine nördliche Varietät von Cornella japonica. (Aseidien.) 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 7, 198—200 (1931). 

© An introduetion to the literature of vertebrate zoology based chiefly on the titles 
in the Blacker library of zoology, the Emma Shearer Wood library of ornithology, the 
bibliotheea osleriana and other libraries of MeGill university, Montreal. Compiled a. 
edited by Casey A. Wood. (Einführung in die Literatur über Wirbeltiere auf Grund 
verschiedener Büchersammlungen in der MeGill- Universität, Montreal.) London: 
Oxford univ. press 1931. XIX, 643 S. geb. $ 15.—. a 

Eine Liste der Literatur über Wirbeltiere in der McGill-Universität, Montreal. Über 
die rein katalogmäßige Darstellung hinaus ist versucht worden, eine allgemeine Bibliographie 
der Wirbeltiere nach dem Stoff geordnet zu geben. Das ist aber nur zum Teil gelungen, da 
ausschließlich die im Katalog aufgeführte Literatur benutzt ist, was bedeutet, daß nur Einzel- 
werke oder solche Arbeiten aus periodischen Schriften aufgeführt sind, die zufällig als Separat- 
abzüge in der Bibliothek vorhanden sind. Es entsteht so leider ein unvollständiges Bild, da 
das benutzte Material zu lückenhaft ist. Die Ausstattung des Bandes und die Art der biblio- 
graphischen Darstellung sind mustergültig. Daher wird das Buch, trotz seiner Mängel, eine 
sehr nützliche Bereicherung unserer literarischen Handbücher werden, besonders, da es auch 
eine Reihe von Nachweisen enthält, die in dem Katalog des British Museum (Nat. Hist.) fehlen. 

Ernst Schwarz (Berlin). 

Branson, Cari (.: Paleontologie development of the skull and teeth. (Palä- 
ontologische Entwicklung des Schädels und der Zähne). (Dep. of Geology, Brown 
Univ., Providence.) Internat. J. Orthodont. etc. 17, 315—324 (1931). 


Eine ganz kursorische Übersicht über die Entwicklung der Vertebraten. sSicher.°° 
Winogradow, P. P.: Zur normalen Anatomie des Büfllels (Bos bubalus). (Anat. 
Inst., Tierärztl.-Zootechn. Hochsch., Nowotscherkassk.) Anat. Anz. 72, 241—244 (1931). 
Genaue anatomische, aber unkritische Einzelbeschreibung der Teile des Schädels 
vom europäisch-asiatischen Hausbüffel (Bubalus bubalis L.); aber keine scharfe Ab- 
grenzung der Merkmale von denen des Hausrindes, nicht einmal die auffallende Ver- 
schiedenheit des Frontale und der Hornzapfen wird erwähnt, auch sind die Zähne 
nicht beschrieben. Vom afrikanischen Büffel wird eine Abgrenzung nicht versucht. 
Ernst Schwarz: (Berlin). 
Popov, A.: Über eine neue Art von Fischen Davidijordania (Zoarcidae, Pisces) 
im Paeifique. Dokl. Akad. Nauk 8.8.8.R. Nr 8, 210—215 u. engl. Zusammenfassung 
216 (1931) [Russisch]. 


Rendahl, Hialmar: Ichthyologische Ergebnisse der schwedischen Kamtschatka- 
Expedition 1920—1922. Ark. Zool. 22 A, Nr 18, 1—76 (1931). 


Bergenhayn, J. R. M.: Über die Morphologie und Phylogenie der Gattung Choneplax 
farpenter (Ordo Lorieata sive Polyplacophora). Ark. Zool. 22 A, Nr 16, 1—6 (1931). 


Kälin, J.: Über die Stellung der Gavialiden im System der Crocodilia. Rev. suisse 
700l. 38, 379—388 (1931). 


Borell, Adrey E.: A new pika from Idaho. J. Mammal. 12, 306—308 (1931). 
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Burt, William Henry: Three new ehipmunks of the genus Eutamias from Nevada..] 
J. Mammal. 12, 298—301 (1931). 

Nelson, E. W., and E. A. Goldman: New earnivores and rodents from Mexico. 
J. Mammal. 12, 302—306 (1931). 

Nelson, E. W., and E. A. Goldman: A new raceoon from South Carolina. J. Mammal. 
12, 308—309 (1931). | 

Dunbar, Carl O., and John Skinner: New fusulinid genera from the permian of Westf 
Texas. (Peabody Museum, Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Sci. 22, 252—268 (1931)..] 

Matern, Hans: Oberdevonische Anaptychen in situ und über die Erhaltung von 
Chitin-Substanzen. (Senckenberg-Museum., Frankfurt a. M.) Senckenbergiana 13, 
160167 (1931). | 

Gürich, 6.: Mimaster hexagonalis, ein neuer Kruster aus dem unterdevonischen! 
Bundenbacher Dachschiefer. Paläontol. Z.13, 204—237 (1931). 

Fredericks, Georg: Über das Triehorhinum und sein Homologon in dem Spondyliu 
der Cyrtinae (Brachiop.). Paläontol. Z. 13, 201—203 (1931). 

Aldinger, Hermann: Über earbonische Fische aus Westfalen. (Geol. Inst., Tübingen.Y| 
Paläontol. Z. 13, 186—201 (1931). 

Bachofen-Eeht, Ad.: Das Vorkommen von Capreolus im Plistoeän Württembergs.. 
Paläontol. Z. 13, 238—251 (1931). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Schuurmans Stekhoven jr., J. H.: Die Probleme der Ernährung und Verdauun 
bei den freilebenden und parasitären Nematoden. (34. Jahresvers. d. Disch. Zool. Ges.il 
e. V., Utrecht, Sützg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 115—119 (1931). 

Verf. unterscheidet bei den Nematoden 2 Darmtypen: 1. Formen, wie Ascari 
mit einem Oesophagus, der lediglich zum Ansaugen des Futters dient (Partikelfresse 
oder Schlinger) und am caudalen Ende eine bulböse Anschwellung als Saugpreßpump 
besitzt, und mit einem Mitteldarm, in dem sowohl Sekretion wie Resorption erfolgt 
die Darmzellen selbst bilden hier nach dem Lumen hin Sekretvakuolen, die sich all 
mählich ablösen; 2. Formen mit einem Oesophagus, in den Verdauungsfermente ent-f 
leert werden, in dem eine Vorverdauung stattfindet, und mit einem Mitteldarm alsil 
Resorptionsorgan. Ein solcher „Außenverdauer“ ist Proleptus obtusus aus de 
Haidarm, der sich mit seinem Vorderende (Kragen als Haftorgan) an der Darmwan 
festheftet; im caudalen Teile seines Oesophagus liegen mächtige Drüsen, deren Inhal 
unter Muskelkontraktionen ausgepreßt wird und durch kleine durchbohrte Zähne amif 
Boden der Mundhöhle austritt. Das Tier nimmt Wundsekret auf, und überdies finde#l! 
eine allmähliche Auflösung des in den Mund hineingesaugten Teiles der Darmzott 
statt. J. Meizner (Graz). 

Smith, Floyd F., and F. W. Poos: The feeding habits of some leaf hoppers of th 
Genus empoasca. (Die Ernährungsgewohnheiten einiger Blatthüpfer [leaf hoppers] desf 
Genus Empoasca.) (Div. of Forage Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry a. Forageli 
Insects, Bureau of Entomol., U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 431 
267—285 (1931). 

Auf Grund von Untersuchungsergebnissen beim Studium der Ernährungsgewohn- 
heiten von 6 Arten des Genus Empoasca wurden von den Verff. die Arten in 2 Gruppenf 
eingeteilt. Die I. Gruppe umfaßt die Arten maligna, abrupta, filamenta, bifurcatafl 
und erigeron. Diese Gruppe ist charakterisiert durch die Fraßtätigkeit an dem Meso- 


phyll der Blätter und durch die regelmäßige Ausbildung von Flecken und Tupfen & 
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der Blattoberseite. Bei dieser Fraßtätigkeit scheint das reifere Blatt dem mehr safti- 
geren jüngeren Blatte vorgezogen zu werden. — Empoasca fabae stellt die II. Gruppe 
dar und ernährt sich augenscheinlich von dem bast- und wasserführenden Gewebe 
des Blattes. Hat die Art Empoasca favae nur Mesophyligewebe des Blattes zur Ver- 
fügung und die Mesophyll vorziehenden Arten der Gruppe I nur saftiges Bastgewebe 
der Blattspitzen und Blattstiele, so sterben die Tiere nach kurzer Zeit alle ab. Diese 
Unterschiede in den Ernährungsgewohnheiten scheinen mit der Physiologie der Arten 
in Wechselbeziehung zu stehen. — Das Fressen von Empoasca fabae in den Bast- 
oder Holzgefäßen hat eine ernsthaftere Verletzung der Wirtspflanze zur Folge, als es 
der Fall sein würde, wenn eine gleiche Anzahl Tiere anderer Spezies zu derselben Zeit 
von dem Mesophyll der Blätter sich ernähren würde. Die Verff. fanden keine Anhalts- 
punkte dafür, daß von irgendeiner Art ein Gift in die Pflanze eingeführt wird. Die vor- 
liegenden Studien beweisen im Gegenteil, daß die Schädigungen an den Wirtspflanzen 
allein durch die Freßtätigkeit der Tiere verursacht werden. Werden von Empoasca 
fabae die Holzgefäße beschädigt oder zerstört, so verdorrt die Pflanze, bei der Zerstörung 
der Bastgewebe tritt Gelb- und Rotfärbung der Pflanze ein. Buchmann. 

Diekman, Albert: Studies on the intestinal flora of termites with reference to their 
ability to digest cellulose. (Studien über die Darmflora von Termiten und ihre Be- 
ziehung zur Celluloseverdauung.) (Dep. of Bacteriol., Univ. of Pennsylvania, Phila- 
delphia.) Biol. Bull. 61, 85—92 (1931). 

Um zu prüfen, wie die Cellulose verdauenden Organismen in den Termitendarm 
gelangen, wurde Holz aus verschiedenen Termitenkolonien, das von den Tieren gefressen 
wird, näher untersucht. Das Material bestand vornehmlich aus Holzpartikelchen und 
Termitenexkreten und hatte bereits 1 Jahr trocken gelegen. Trotzdem ließ sich daraus 
auf geeignete Nährböden (die nähere Zusammensetzung wird beschrieben; es wurden 
aerobe und anaerobe Bedingungen benutzt) eine wachsende Kultur von Cellulose 
verdauenden Organismen, insbesondere Bakterien züchten. Es wurde weiter versucht, 
diese Organismen aus dem Darm der Termiten direkt vermittels steriler Methoden 
zu isolieren und zu züchten. Diese Versuche hatten jedoch keinen Erfolg. Als Versuchs- 
tiere dienten Reticulitermes und Termopsis. Die Spirochäten, die einen sehr 
großen Raum unter den Darmorganismen der Termiten einnehmen, ließen sich auf die 
angegebene Weise nicht züchten und nehmen deshalb offenbar keinen Anteil an der 
Celluloseverdauung. Fr. Weyer (Tübingen). 

Scheffer, Theo. H., and Charles €. Sperry: Food habits of the Paeifie Harbor seal, 
Phoca richardii. (Über die Nahrung der Robbe Phoca Richardii.) J. Mammal. 12, 
214—226 (1931). 

Ausführliche tabellarische Zusammenstellungen über den Mageninhalt von hundert 
Exemplaren der Ph. R. aus den Jahren 1927—1930. Alle Tiere stammten von der 
Südwestküste des Staates Washington. Bis auf Oktober und November konnte Material 
für alle Monate beschafft und dadurch Saisonunterschiede festgestellt werden. Genaue 
Angaben über die einzelnen Nahrungstiere — Fische, Mollusken, Crustaceen — und 
über parasitische Würmer. Zu 93% besteht die Nahrung der Robbe aus Fischen, davon 
der größte Teil auf Gadiden entfällt. Salmonidenreste wurden nur zweimal gefunden. 
Parasiten fanden sich in 84 Mägen. Einzelheiten s. Orig. v. Knorre (Danzig). 

Sassuehin, D.: Zum Studium der Darmprotozoenfauna der Nager im Süd-Osten 
RSFSR. I. Darmprotozoen des Citellus pygmaeus Pallas. (Protozool. Abt., Inst. f. 
Mikrobiol. u. Epidemiol., Saratov.) Arch. Protistenkde 74, 417—428 (1931). 

Das Material stammt von Expeditionen (1929, 1930) aus Kasakstan, im ganzen wurden 
242 Ziesel untersucht (120 & und 1222). Die Protozoen wurden in vivo ungefärbt und mit 
Vitalfarbstoffen gefärbt sowie an Präparaten (Fixierung: Schaudinn, Flemming, Benda; 
Färbung: E. H. Heidenhain) untersucht. 1. Es wurde in Coecum mit flüssigem Inhalt die 
kriechende Form von Entamoeba citelli in 56% gefunden, im Coecum mit festem Inhalt: 


Cysten. Junge Tiere und Tiere im Winterschlaf erwiesen sich steril. Die Kost scheint auf 
die Parasiten und zwar sowohl auf ihre Qualität wie Quantität einen Einfluß auszuüben, sowie 
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durch die Sanitätszustände und die Infektionsmöglichkeit. — Die Morphologie der Pseuda 
podienbildung ist eingehend besprochen, sie ist ähnlich mit der von E. muris; Größenmaßi] ' 
sind angegeben. Auch die Resultate gefärbter Präparate werden besprochen. 5 Chromosomen] 
Encystierung ähnlich der von E. coli und E. muris. Nahrung: Kleinere Amöben, kleine Flagell) 
laten, Bakterien, Pilze. — Kernparasiten von 1—2 u Durchmesser wurden auch beobachtefl] 
sie füllen den Kern oft ganz aus. Die Art ist ähnlich aber nicht identisch mit Nucleophagif)) 
hypertrophica. Auch ein Plasmaparasit ist vorhanden. Wahrscheinlich eine Sphaerita ähnlic] 
derjenigen der amerikanischen Amöbenart (aus Citellus tridecemlie natus) und der Entamoebif 
bobaci (Mormota Bobac [Mongolien]). 2. Chilomastix magna. Infektionsgrad 60,7%. 1 
einigen Plasmaparasiten, erinnernd an die Sphaerita der Amöbe. Cysten. 3. Trichomonaf| 
muris V. eitelli. Infektionsgrad: Unter 242 Exemplaren nur in 3, aber in großer Menge. 4. Tetraf| 
trichomastix eitelli. Infektionsgrad in 76,8%. 5. Octomitus pulcher. Infektionsgrad 59,1%] 
6. Giardia becheri. Infektionsgrad ? 7. Blastocystis sp. öfter gefunden. Von diesen 10 Paraf 
siten sind niemals alle in einem Individuum vorhanden gewesen, nur eine oder zwei Forme 
aber diese oft massenhaft. Manchmal ist der Blinddarm steril von Protozoen. In Amerik:f 
(C. tridecemlineatus) und in den Steppen des Kasakstans treten dieselben parasitischen Proto 
zoen auf. Im Winterschlaf konnten von den Parasiten weder Cysten noch freie Formen ge 
funden werden. Körpertemperatur des Ziesels + 6,2° höher als die Umwelttemperatur. Mi, 
2 Textfiguren und 2 Tafeln. Literaturliste ist: beigelegt. Entz (Tihany). 


Strelkow, A.: Über die Fauna des Colons beim Zebra. (Mikrobiol. Inst., Leningrad. 
Zool. Anz. 94, 37—54 (1931). 


In 
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V. A. Dogiel im Jahre 1914 bei dem Naivascha See (British East Afrika) sammelte 

Fixierung: Schaudinn. Färbung E.H. Heidenhains, sowie Alauncarmin. Es wurdeuf 
hauptsächlich Oligotriehen (Entodinimorpha Reichenow) angetroffen. Diese sind 
1. Tripalmaria dogieli Gassovsky forma Zebrae n. f. mit eigentümlich ausgezogene 

Ma. In geringer Anzahl. 2. Trifascicularia eycloposthium nov. gen.nov.spec. Sehr vie 
Nahrung, Pflanzenteile auch holotrische Infusorien. 3. Triadinium caudatum Fiorentin 
wenig. 4. Triadinium elongatum nov. spec. wenig. 5. Triadinium galea Gassovsky viel 
6. Cochliatoxum periachtum Gassovsky. Viel. Variation besprochen. 7. Ditoxum 
hamulus nov. sp. Viel. Variation statistisch bearbeitet. 8. Ditoxum brevinucleatun 
nov.sp. Selten. 9. Spirodinium nanum nov. sp. Viel. Variation besprochen. 10. Spiro 
dinium ferrumequinum nov. sp. Wenig. Holotricha. 11. Bundleia posteiliata (Bundle! 
da Cunha et Muniz. Viel. 12. Blepharoprosthium sp. (Bütschli sp. ?). Wenig. 13. Blet 
pharosphaera intestinalis Bundle. Ein Exemplar. 14. Blepharocotys curvigula Gas! 
sovsky. Viel. 15. Blepharocorys angusta Gassovska. Wenig. 16. Blepharocorys jubatall 


N: 


der Fauna des Zebradarmes überwiegen in Art- und Individuenzahl die Oligotrichen 
unter 17 Ciliophoren 10 Oligotrichen, 6 Holotrichen und 1 Suctorie, welche alle kleine 


Renntier — nach Dogiel — zum Gigantismus.) Ein großer Teil der Arten ist nur ausf!\ 
dem Zebra bekannt, die Ursache davon ist unbekannt, sie kann sowohl auf eine Art-4 
eigenschaft des Wirtes beruhen, wie auch unserer Unkenntnis über ihre Verbreitungf 
zugeschrieben werden. Im Texte 7 beschriftete Abbildungen (meistens Habitusbilderjf 
und Tabellen über Variation. Entz (Tihany). U 
Lenkeit, W.: Die Durchgangszeiten der Nahrung und der Verlauf der Ausscheidung] 
durch den Verdauungskanal der Schweine. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch.;|‘ 
Berlin.) Arch. Tierernährg u. Tierzucht 5, 376—384 (1931). | 
Beim Schwein wird mit einer bereits bei Schafen angewandten Methode (vgl. diese Ber f | 
17, 567) der Verlauf der Ausscheidung eines Versuchsfutters quantitativ verfolgt und in 
Kurven dargestellt. Der Kot wurde von je 12 Stunden gesammelt. Die Entleerung beginntf 
bei Abendfütterung mit Gerstenschrot nach 13—15 Stunden, bei Morgenfütterung schon 
nach 11—13 Stunden. Auch der Verlauf der Ausscheidung zeigt eine Abhängigkeitf ( 
von der Zeit der Fütterung. Nach der Abendfütterung fällt in allen Versuchen das Maximumf 
der Ausscheidung mit 49,6—62,4% der ausgeschiedenen Gesamtmenge auf die Tagesstunden! 
des 2. Tages, die 3. 12 Stunden; bei Morgenfütterung dagegen liegt das Maximum mit 54,5. 
bis 63,1% in den 2. 12 Stunden, dem Tag des 1. Tages. Die endgültige Entleerung ist 
nach 4—5 Tagen erfolgt. Die in einer bestimmten Kotmenge, z. B. 5g, ausgeschiedenefl! 
absolute Menge der Versuchsfutterreste zeigt zwischen den beiden Versuchsreihen keiner: 
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Unterschied; sowohl nach der Morgen- als auch nach der Abendfütterung werden die größten 
Mengen stets in den 2. 12 Stunden ausgeschieden. Die Unterschiede zwischen den Versuchen 
ind also ‚nur dadurch bedingt, daß die Kotmenge der 12 Tagesstunden stets größer 
st als die der Nachtstunden. Dieses wird darauf zurückgeführt, daß der Enddarm, ein- 
schließlich des distalen Dickdarmabschnittes, während der Nachtruhe infolge Tonusvermin- 
lerung eine größere Kotmenge bis zur Auslösung der Defäkation aufzunehmen vermag und 
laher auch seltener entleert. Menge des Versuchsfutters wie die Fütterungsart zeigen keinen 
Einfluß. Durch schlechte Futteraufnahme, die längere Zeit anhält, wird die end- 
zültige Entleerung hinausgeschoben. Lenkeit (Berlin)., 

Ramond, Felix, et Dimitresco Popoviei: Le pouvoir exereteur du tube digestif. 
(Die exkretorische Funktion des Verdauungskanals.) C©. r. Soc. Biol. Paris 106, 1146 
bis 1147 (1931). 

. Versuche mit intravenöser Methylenblauinjektion an Kaninchen, die verschiedene 
Zeit danach getötet und seziert wurden. Dabei ergab sich, daß schon 5 Minuten nach der 
Injektion die Schleimhaut des Magens, des Duodenums und des Caecums sich als verhältnis- 
mäßig stark gefärbt erwies, so daß die Ausscheidung des Farbstoffes durch den Verdauungs- 
kanal rascher einsetzt als durch die Nieren. Weitere Tiere wurden 10 Minuten, 15, 25—30, 
45, 60 und 90 Minuten nach der Injektion getötet und die Befunde mitgeteilt. Nach 15 Minuten 
beginnt die Ausscheidung durch die Nieren, nach 25 Minuten durch die Galle; zu dieser Zeit 
beginnt auch die Blaufärbung der Darmlymphknoten, das Blau gelangt also vom Darm aus 
noch einmal in die Blutbahn; im Darm ist es aber verändert worden, die Farbe sieht mehr 
smaragdgrün aus. Krzywanek (Leipzig)., 

Cytronberg, Seweryn: Experimentelle Untersuehungen über die sekretorische und 
resorbierende Tätigkeit des Dünndarms. IV. Polskie Arch. Med. wewn. 9, 43—59 u. 
franz. Zusammenfassung 198—199 (1931) [Polnisch]; 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 335. 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Chevillard, L., F. Hamon, Andre Mayer et L. Plantefol: Action de Poxygene libre 
sur la respiration des tissus vegetaux aeriens. III. Echanges gazeux aux tensions deerois- 
santes d’oxygene: Respiration, fermentation et oxydations eompl&mentaires. (Die 
Wirkung des freien Sauerstoffs auf die Atmung von Geweben der Luftpflanzen. Gas- 
austausch bei abnehmender Sauerstoffspannung: Atmung, Gärung und komplementäre 
Oxydation.) (Laborat. d’Histoire Natur. des Corps Organ., Coll. de France et Inst. de Biol. 
Physico-Chim., Univ., Paris.) Ann. de Physiol. 6, 549—583 (1930). 

Bezüglich der Methodik verweisen die Verff. auf den 1. Teil ihrer Arbeit (vgl. diese 
Ber. 18, 37). Auch die Versuchspflanzen sind die gleichen. Anknüpfend an ihre Unter- 
suchungen über den gesteigerten Sauerstoffverbrauch anaerob gehaltener Gewebe 
nach ihrer Überführung in Luft untersuchen die Verff. nunmehr die Änderungen des 
Gaswechsels, die sich beim Aufenthalt der Gewebe in gegenüber der Luft verringerten 
Sauerstoffkonzentrationen und nach ihrer Rückstellung unter die normale Sauerstoff- 
spannung ergeben. Die Resultate der Gaswechseluntersuchungen sind in Tabellen 
niedergelegt und durch Kurven veranschaulicht, die die Abhängigkeit des ausgeschie- 
denen CO, bzw. des verbrauchten O, (ausgedrückt in Relativzahlen, bezogen auf die 
gleich 1 gesetzten Werte in normaler Luft) von der variierten Sauerstoffspannung dar- 
stellen. Im Bereiche von unter 5% Sauerstoff liegenden Konzentrationen zeigen 
die Versuchspflanzen die Erscheinung der Gärung wie bei Abwesenheit von Sauerstoff. 
Auf der anderen Seite geht in Spannungen, die nahe dem Sauerstoffgehalt der Luft 
liegen, die reine Sauerstoffatmung vor sich. In den dazwischenliegenden Sauerstoff- 
spannungen aber scheinen sich die beiden Vorgänge der Atmung und Gärung überein- 
ander zu lagern, und dazu gesellt sich noch die „‚komplementäre Oxydation“ der gebil- 
deten Gärprodukte, auf deren Vorhandensein daraus geschlossen wird, daß der nach 
der Überführung in Luft gesteigerte Sauerstoffverbrauch von Geweben, die unter ver- 
ringerter Sauerstoffspannung gestanden sind, geringer ist als nach einem Aufenthalt 
in Stickstoffgas. Verff. unterscheiden also 2 Arten von Oxydationen: Die Oxydation 
von Gärprodukten bei verringerter Sauerstoffspannung und die Oxydation des Zuckers 
in der reinen Sauerstoffatmung bei normalem Sauerstoffgehalt. Diese Dreiteilung der 
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energetischen Prozesse wird an schematischen Darstellungen des Sauerstoffverbrauchef 
und der CO,-Ausscheidung als Funktionen der Sauerstoffspannung erläutert. Aul] 
Grund einer Berechnung, wie sich das ausgeschiedene CO, auf die 3 verschiedenen Heıf) 
künfte aufteilt, folgern die Verff., daß in einer Sauerstoffkonzentration von 3 und 6%) 
die Gärungskohlensäure etwa das 9fache der Atmungskohlensäure beträgt. 
K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). | 
Cook, $. F., and George Giragossintz: Effect of low pressures on the respiratio) 
of animal tissues. (Die Wirkung niedriger Drucke auf die Atmung tierischer Zellen.f 
Univ. California Publ. Physiol. 7, 237—242 (1931). I 
Vgl. Ber. Physiol. 62, 276. < o 
Warburg, Otto, Fritz Kubowitz und Walter Christian: Über die Wirkung vol 
Phenylhydrazin und von Phenylhydroxylamin auf die Atmung roter Blutzellen. (Karsef 
Wilhelm-Inst. f. Zellphysiologie, Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 233, 240242 (1931) 
Die rote Farbe von Kaninchenerythrocyten wird durch Phenylhydrazin oder durc!) 
Amylnitrit in Braun umgewandelt. Wäscht man das überschüssige Reagens fort, sf 
wird Glykose in den braunen Zellen mit großer Geschwindigkeit verbrannt. Währen«f 
aber Amylnitritzellen dabei rot werden, bleiben Phenylhydrazinzellen braun. Hämoly 
siert man die Phenylhydrazinzellen, so entsteht ein weißer Niederschlag, der denatu 
riertes Globin ist; die überstehende Flüssigkeit enthält Hämin. Dies Hämin, das ıf 
der Zelle durch Phenylhydrazin entsteht, wirkt ebenso wie von außen in die zei 
hineingebrachtes Hämin (vgl. diese Ber. 17, 655) oxydationskatalytisch, indem 
zunächst Hämoglobin zu Methämoglobin oxydiert. Auch Phenylhydroxylamin erzeu 
in roten Blutzellen eine Braunfärbung. Anders als bei der Wirkung des Phenylhydrazin 
tritt dabei keine Spaltung in Hämin und Globin ein, sondern es entsteht Methämoglobir 
Anders als die Amylnitritzellen bleiben die Phenylhydroxylaminzellen in Gegenwa I 
von Zucker an der Luft braun, während der Zucker verbrennt. Reduziert man aber di 
braunen Zellen mit Zucker in Argon statt in Luft, so entsteht reduziertes Hämoglobirif! 
daß beim nachträglichen Schütteln an der Luft zu Oxyhämoglobin wird. Sauersto 
also, der im Augenblick der Reduktion des Eisens mit dem zweiwertigen Eisen z 
sammentrifft, reoxydiert das zweiwertige Eisen zu dreiwertigem. — Zerstört man di 
Struktur der braunen Zellen durch Wasserhämolyse, so findet man bei Zusatz vo 
Glykose keine Atmung, wohl aber findet man eine große Atmung, wenn man stati# 
Glykose die Robinsonschen Hexosemonophosphorsäure zusetzt. H. A. Krebs.°° I 
Masayama, Tatsunori, und Otto Riesser: Über die Beziehungen des Glykogens z 
Kreatin und Kreatinphosphorsäure im Kaninehenmuskel. (Inst. f. Pharmakol. u. Exil 
Therapie, Univ. Breslau.) Biochem. Z. 234, 323—340 (1931). | 
Vgl. Ber. Physiol. 62, 296. £ 
Laelau, N.-C., et B. Braier: Les accepteurs d’hydrogene et la produetion d’ammonia 
par les tissus normaux et caneereux. (Die Wasserstoffacceptoren und die Produktior 
von Ammoniak durch normale und krebsige Gewebe.) (Inst. de Physiol., Fac. 
Med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 378—380 (1931). | 
Leber, Haut, Thyreoidea, fusocelluläres und polymorphzelliges Sarkom der Ratte 
0,5 mm dicke Schnitte, etwa 50 mg. Vakuumgefäße nach Thunberg. 6 ccm Ringe 
ohne Zucker. Vakuum 4 Minuten. Versuch 1 Stunde bei 37°. Schütteln alle 15 Minuten 
NH, nach Parnas oder Folin im eiweißfreien Filtrat. Als Wasserstoffacceptoreill 
Methylenblau 0,0769 g auf 1000, Metadinitrobenzen 0,10 g pro Glas und Cystin 0,10 | 
pro Glas. — Im Vakuum wird bei Zusatz der Wasserstoffacceptoren ebensoviel Amfli 
moniak gebildet wie im Sauerstoff. Die Gewebe setzen aus zugegebenem Alanin ode: 
Cystin kein Ammoniak durch Desaminierung frei. Thyreoidea produziert kein Amf 
moniak durch Oxydation aerob oder anaerob mit oder ohne Wasserstoffacceptor) 
Haut und Tumoren nicht bei 18°. Zugabe von 55,5% CO, ändert die Resultate 
nicht. Durch Zuckerzugabe wurden nur 30—40% Ammoniakverminderung bei Haus 
und Tumoren gefunden. Bei Gegenwart der Wasserstoffacceptoren ist die Verminde-f 
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rung geringer. 1:1000 bis 1: 64000 FeSO, vermehrt die oxydative Ammoniakproduk- 
tion nicht, hohe Konzentrationen vermindern sie. Cu**, Mn*++ und Nit* verhalten 
sich ebenso. Neutralrot ist ohne Einfluß. Das p„-Optimum ist bei 5,4 (Phosphat), 
Säure hemmt. Nach Entfernung des Co-Fermentes aus Tumorgewebe ist die Ammoniak- 
produktion immer herabgesetzt, Wiederzusatz des Co-Fermentes, besonders der Leber, 
in den gewachsenen Geweben vermehrt die Ammoniakproduktion wieder. Zwischen 
normalen und neoplastischen Geweben ist kein grundlegender Unterschied. 
Demuth (Berlin)., 

Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Blom, Jakob: Ein Versuch, die chemischen Vorgänge bei der Assimilation des 
molekularen Stiekstofis durch Mikroorganismen zu erklären. (Tuborg Laborat., Kopen- 
hagen.) Zbl. Bakter. II 84, 60—86 (1931). 

Der Verf. gibt eine Theorie über den Mechanismus der Stickstoffassimilation durch Azoto- 
bacter. Frühere, in dieser Arbeit ausführlich besprochene und kritisierte Anschauungen nahmen 
folgende Möglichkeiten an: 1. Eine direkte Anlagerung des Stickstoffs an reaktionsfähige in 
den Bakterienzellen vorhandene Verbindungen; 2. Hydrolyse des Stickstoffs zu Ammon- 
nitrit; 3. Oxydation des Stickstoffs zu Stickoxyden; 4. Reduktion des Stickstoffs zu Ammoniak. 
— Demgegenüber stellt der Verf. eine Hypothese auf, die sich in folgenden Gleichungen aus- 
drücken läßt: 

NN (Luft) 2 N=N (Lösung) 

2(Kat. Fett) + N=N 2 (Kat. Fett), N=N 

(Kat. Fett), N=N +2H,0 > (Kat. Fet+), HONH—NHOH 

(Kat. Fe++), HONH-NHOH +2H — 2(Kat. Fet++) + 2NH,OH 
. (Kat. Fet++)+H > (Kat. Fett) + H+ 

Die erste Stufe der Stickstoffassimilation ist demnach die Hydratation des reaktions- 
trägen N, unter dem Einfluß eines in den Bakterienzellen enthaltenen eisenhaltigen Kataly- 
sators. (Gleichungen 2 und 3.) Das hypothetische Dioxyhydrazin HONH—NHOH soll dann 
durch Reduktion in 2 Moleküle Hydroxylamin NH,OH übergehen, welches im Stickstoff- 
bindungsprozeß der Zelle verbraucht wird. (Gleichung 4.) Sauerstoff, Ammoniak und Nitrat 
können hemmend auf die Stickstoffbindung wirken. Erwin Chargaff (Berlin)., 

Mengdehl, H.: Der Einfluß kolloider Kieselsäure auf die Salzaufnahme der Pflanzen. 
(Forsch.-Laborat. [ Biolaborat.], I.@.Farbenindustrie, Werk Ludwigshafen a. Rh.. Oppau.) 
Jb. Bot. 75, 252—294 (1931). 

Der Einfluß kolloider Kieselsäure auf die Salzaufnahme durch die Pflanzen ist 
bereits Gegenstand vieler Untersuchungen gewesen. Besonders die Untersuchungen 
Lemmermanns über die ertragsteigernde Wirkung der Kieselsäure regte zu solchen 
Studien an. In vorliegender Arbeit werden folgende Präparate benützt: 1. Kiesel- 
säuresol E.P.294264 der I. G. Farbenindustrie A.G. 2. Gefällte Kieselsäure (Kiesel- 
säurehydrat Kahlbaum). 3. Weitporiger Kieselgel D.R.P. 444914 der I. G. Farben. 
Die Versuche wurden zunächst an Aspergillus niger ausgeführt, welcher in folgender 
Nährlösung kultiviert wird: 10% Rohrzucker (Handelsware), 0,25% MgSO, 1% 
NH,NO, und 0,61% KH,PO,. In einer Vergleichsserie wird Diammonphosphat 
geprüft. Durch einen Zusatz von Kieselsäure kann nun eine namhafte Ertrags- 
steigerung bis zu 54% erzielt werden. Es erfolgt eine starke Aufnahme von Kiesel- 
säure, die jene von Phosphorsäure übersteigt. Das prozentuale Verhältnis an den 
Nährstoffen N, P,O,, K,O in der Trockensubstanz wird durch die Kieselsäure kaum 
geändert. Weiter wurde studiert, ob und wie weit die Kieselsäure Nährstoffe adsor- 
bieren kann und sie der Pflanze zuführt. Es wurden nachstehende Bedingungen ge- 
prüft: (NH,);HPO,, NH,Cl, KH,PO,, KNO,, KC], Ca(NO,),. (Reinste Salze „Kahl- 
baum mit Garantieschein“.) Die untersuchten Salze wurden von der Kieselsäure nur 
in ganz geringem Grade adsorbiert. Nun folgen die Versuche an höheren Pflanzen, 
welche mit Mais und Erbsen angestellt wurden. Ertragserhöhungen unter dem Einfluß 
der Kieselsäure traten hier nicht auf. Es zeigte sich aber, daß die Kieselsäure von den 
ang wandten Pflanzen reichlich aufgenommen wird. Die Beeinflussung der Ionenauf- 
nahme aus seinen Salz- und Nährlösungen wird verfolgt. Geprüft werden: Kalium- 
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nitrat, Kaliumchlorid, Kaliumsulfat, Monokaliumphosphat, Monoammonphosphat [ 
Ammonnitrat, Ammonsulfat, Caleiumnitrat, Calciumchlorid, Magnesiumnitrat un 
Magnesiumchlorid. Die kolloide Kieselsäure bedingt in allen Fällen eine mehr ode) 
weniger große Verschiebung des Milliäquivalentverhältnisses der aufgenommenes 
Ionen zueinander. Die Aufnahme des Kaliums wird gewöhnlich gesteigert. Ammon} 
ionen wurden bezüglich ihrer Aufnahme ganz leicht gehemmt. Caleiumionen wurdeı 
mehr adsorbiert. Die Aufnahme des Magnesiums wird weder deutlich gehemmt nocl| 
gefördert. Eine befriedigende Erklärung für die Wirkungsweise der kolloiden Kiesell 
säure kann heute noch nicht gegeben werden. Niethammer (Prag). || 
Hiltner, E., und F. Merkenschlager: Zur Biologie der Kartoffel. XI. Mitt. Übel 
die Wirkung von Schwefelwasserstoff und von Sulfiden auf höhere Pilanzen, insbeson 
dere die Kartoffel. (Bayer. Landesanst. |. Pflanzenbaw u. Pflanzenschutz, München.| 
Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 19, 211—225 (1931). 
Man rechnete bisher H,S und die Sulfide, besonders nach Untersuchungen voı 
O.Loew, zu den für Pflanzen giftigen Stoffen. Durch eine zufällige Beobachtun 
die anläßlich eines zu einem anderen Zweck angestellten Versuches gemacht wurdejl 
stellte Hiltner schon 1926 fest, daß kleine Mengen H,S die Lebensdauer von Erbsen 
pflanzen vergrößern. Während das Wurzelsystem geschädigt wird, kommt es beifl 
solchen Pflanzen auch zu einer stärkeren Entwicklung der oberirdischen Teile. Darauff 
hin werden in den kommenden Jahren verschiedene Versuche in Parzellen, Gefäße 
mit Böden und mit Sand, in geringem Umfange auch in Wasserkultur angestell 
In erster Linie dient als Objekt die Kartoffel. Die Ergebnisse sind wegen zu geringe 
Versuchszahlen meist schlecht oder gar nicht gesichert. Im allgemeinen werden dij 
Beobachtungen von 1926 bestätigt. Außerdem wird eine günstige Aufnahme von N 
festgestellt, wenn er zum Teil als Monosulfid gegeben wird. Die Versuche in Sand 
zeigen, daß bei Mangel an Kolloiden im Substrat schon sehr kleine Sulfidmengeil 
giftig wirken (z. B. auf 1 kg Sand 0,089 g K,S in mehreren Dosen schon stark schädf 
lich). In späteren Versuchen wird günstige Wirkung von Na,S, aber eine schädlich} 
äquivalenter Mengen K,S festgestellt. Erklärung der Verff.: Die Kartoffel nimm j 
bei ihrem bekannten Kaliumhunger schon giftige Mengen des Sulfids auf. Der Berich® 
von Merkenschlager über die Dahlemer Versuche bringt keine weitere Klärung | 
„Explosionsartige Laubblattentwicklung‘ nach Sulfidgaben wird festgestellt. MgS ist 
das wirksamste Sulfid. Die Versuchsergebnisse zweier Jahre widersprechen sich aber 
Zwischen 2 Sorten zeigen sich große Unterschiede im Verhalten gegenüber von Sulfideri 
@. Melchers (München). 
Uno, Zenichi: Experimentelle Untersuchungen über das Lipoid im Leberläppehe 1 | 


besonders in den Leberzellen. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zass ) 
43, 1794—1799 (1931) [Japanisch]. 


Der Verf. fütterte eine Reihe der Kaninchen mit einer cholesterinhaltigen Fütterung ve! 
schiedene Tage lang, um ihre Lebern histologisch zu untersuchen. Es ergab sich, daß d a N! 
Lipoid in den Leberzellen zuerst zunahm, dann — vom 42. Tage des Versuches an — ein 
Zeitlang eine Verminderung zeigte, um später wieder sich zu entwickeln. Bei Fütterungs 
versuchen mit Lecithin bekam der Verf. gerade entgegengesetztes Resultat. Hier vermindertä# 
sich das Lipoid in den Leberzellen anfangs eine Zeitlang, um am 25. Tage des Versuches fasll 
ganz zu verschwinden. Später (am 42. Tage des Versuches) aber zeigte es wieder eine Entwick 
lung, die am 50. Tage des Versuches in die Augen sprang. Autoreferat.°° 

Salaskin, S., und J. Kriwsky: Untersuchungen über die Harnstoffbildung irl 
Tierkörper. III. Mitt. B. Perfusionsversuche. (Biochem. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med) 
Leningrad.) Hoppe-Seylers Z. 196, 121—139 (1931). | 

Es wurden die Bedingungen untersucht, die erfüllt sein müssen, damit die übeı 
lebende, künstlich durchblutete Leber aus (NH,),CO, Harnstoff bilden kann. Di 
Versuche wurden mit Hundeleber ausgeführt. Als Durchströmungsflüssigkeit diente 
Ringer-Locke-Lösung, Serum, defibriniertes mit Ringer-Locke verdünntes Pferde- ode 
Hundeblut, Serum x Erythrocyten (Pferd) + physiologische Na0l-Lösung, gewaschenf 
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bzw. ungewaschene Pferdeerythrocyten in Ringer-Locke, glykolytisch unwirksame 
(auf 37—38° 2—3 Tage erwärmte) Erythrocyten in Ringer-Locke, hämolysierte Erythro- 
cyten und O,Hb-Lösung in Ringer-Locke. Mit Ringer-Locke allein bleibt die Harnstoff- 
bildung aus. Mit Serum, unverdünntem und mit Ringer-Locke verdünntem findet 
sie nur in ganz geringem Maße statt. Die Gegenwart von Erythrocyten oder auch von 
O,Hb dagegen bewirkt Harnstoffbildung. Sie ist demnach an eine genügende QO,- 
Versorgung der Leber gebunden. ‚Das Waschen der Erythrocyten hat insofern Einfluß 
als bei ungewaschenen oder mangelhaft gewaschenen Erythrocyten die Harnstoff- 
bildung etwas lebhafter ist, als bei sorgfältig ausgewaschenen. In den Versuchen mit 
glykolytisch unwirksamen Erythrocyten blieb die Harnstoffbildung in der ersten 
halben Stunde ganz aus, oder war nur sehr gering. Ebenso verhielten sich die Versuche 
mit hämolysierten Erythrocyten und O,-Hb-Lösung. (II. vgl. diese Ber. 18, 682.) 
K. Felix (München). °° 

Chanutin, Alfred, and Lucy D. Shearer: The effeet of fasting on the ereatine and 
nitrogen content of the body and musele of the white rat. (Die Wirkung des Hungerns 
auf den Kreatin- und Stickstoffgehalt des Körpers und der Muskeln von weißen Ratten.) 
(Laborat. of Physiol. Chem., Univ. of Virginia, Charlottesville.) J. of biol. Chem. 91, 
475—480 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 305. 


Hormonlehre. 


Cannon, W. B., Z. M. Baeg, and R. M. Moore: Studies on the conditions of aetivity 
in endocrine organs. XXVI. A hormone produced by sympathetie action on smooth 
musele. (Studien über die Aktivitätsbedingungen endokriner Organe. XXVI. Ein 
Hormon, das unter der Einwirkung des Sympathicus auf den glatten Muskel ge- 
bildet wird.) (ZLaborat. of Physiol., Harvard Med. School, Boston.) Amer. J. Physiol. 
96, 392—412 (1931). 

Bei Katzen mit entnervtem Herzen, ausgeschalteter Leber und ausgeschalteten 
Nebennieren wurde das Rückenmark in der mittleren Thorakalregion durchtrennt, um 
ohne Anwendung eines Narkoticums ein schmerzloses Operieren im hinteren Körperab- 
schnitt des Tieres zu ermöglichen. Wurden bei solchen Tieren die zu den glatten Muskeln 
der Schwanzhaare und der Blutgefäße der Schwanzgegend führenden sympathischen 
Nervenfasern elektrisch gereizt, so trat für eine Periode von ungefähr 2 Minuten Dauer 
eine allmählich zunehmende Steigerung des arteriellen Blutdruckes und der Herzfrequenz 
in Erscheinung; gleichzeitig damit ließ sich auch eine Förderung der Sekretion einer 
entnervten Speicheldrüse und — das Ergebnuis dieser Versuche ist weniger sicher — 
‘eine Zunahme derDilatation der entnervten Iris beobachten, nicht aber eine Hemmung 
der Bewegungen des entnervten Darmes. Die zeitlichen Beziehungen der Zunahme 
der Herzfrequenz und ihrer Rückkehr zur Norm waren in jedem Falle denen ähnlich, 
die sich in früheren Versuchen bei Erregungszuständen des Gesamttieres gezeigt 
hatten (vgl. diese Ber. 19, 305). Wurde der Blutstrom in die und aus den hinteren 
Extremitäten und der Kreislauf durch den Schwanz behindert, so traten bei der Rei- 
zung der genannten sympathischen Fasern die Phänomene zwar auch, aber in wesent- 
lich geringerer Stärke auf als bei ungehindertem Kreislauf in diesen Körperteilen. 
Da das einzige Gewebe, das unter diesen Versuchsbedingungen bei der Reizung des 
abdominalen Sympathicus in Erregung versetzt wird, glatte Muskulatur ist, da ferner 
die einzige Verbindung zwischen dem hinteren Teil des Tieres und den in seinem vor- 
deren Teil gelegenen reagierenden Organen die Blutbahn ist, und da schließlich die 
Behinderung des Blutstromes in den Gebieten, innerhalb deren die glatte Muskulatur 
in Erregung versetzt wird, die Reaktion des Herzens und der anderen Organe wesentlich 
vermindert oder sogar überhaupt aufhebt, läßt sich der Schluß ziehen, daß die erregte 
glatte Muskulatur einen Stoff an das Blut abgibt, der in diesem zu entfernten Organen 
befördert wird und diese so beeinflußt, wie es eine Reizung der ihnen zugehörigen 
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sympathischen Fasern tun würde. Da alle Eigenschaften dieser vom glatten Muske! 

abgegebenen Substanz denen eines Hormons entsprechen, fassen diese die Verff. auchf] 
als ein solches auf und schlagen den Namen „Sympathin‘ dafür vor, solange seine — 

allerdings höchstwahrscheinliche — Identität mit Adrenalin noch nicht mit volleif) 
Sicherheit erwiesen ist. Das Sympathin wird nicht nur von den Pilomotoren, sonderr;! 

auch von der glatten Muskulatur des Darmes, der Blase und des Uterus gebildetf| 
Wurde Ergotamin gegeben, so blieb der unmittelbare Effekt der Reizung — die Sträujfl 
bung der Schwanzhaare — aus; dennoch aber trat die sekundäre Wirkung — die Be:fl 
schleunigung des Herzschlages — nach wie vor auf. Dieser Umstand läßt den Schluf 
zu, daß das Ergotamin nicht die Entstehung des Sympathins, sondern nur die Wir:f} 
kung des Sympathins auf die contractilen Elemente hindert; oder anders ausgedrücktifl 
das Sympathin stammt aus dem Erregungsprozeß und nicht aus dem Kontraktionsif} 
prozeß, und der Angriffspunkt des Ergotamins wäre zwischen diesen beiden Prozesserfi 
zu suchen. (Das Herz reagiert noch auf das bei der Reizung freiwerdende Sympathin! 

da es viel schwächer vom Ergotamin beeinflußt wird als andere sympathisch innerviertef 
Organe.) — Die Vorstellungen, die sich aus den Ergebnissen dieser Versuche herleitexf) 
lassen, stehen in Einklang mit den Anschauungen, die sich aus den Versuchen Loewisf 
hinsichtlich der Natur des Prozesses der peripheren Erregungsübertragung im vege: 

tativen Nervensystem ergeben haben, und sie sind ferner geeignet, die seinerzeit vorf 
Elliott entwickelte Theorie der Sympathicuswirkung zu stützen. Platiner.°° | 


Jastrebowa: Zum Problem der Mandeln als korrelativen Organs in bezug a 
die Schilddrüse. Experimental-histologische Untersuchung. (Path.-Anat. Abt., Wis | | 
Forsch.-Inst. f. Physiol. d. Oberen Luftwege, Saratov.) Mschr. Ohrenheilk. 65, 5741 
bis 586 (1931). 

Zitowitsch ist der Ansicht, daß die Mandel ein notwendiges Organ ist. Au 
seine Veranlassung hat Verf. an 6 Ferkeln eines Wurfes die Mandeln herausgenomme a 
die übrigen 4 Ferkel blieben zur Kontrolle. Es stellte sich bei den operierten Schweinesf, 
ein Zurückbleiben im Wachsen um durchschnittlich 64,3 Gewichtsprozent ein und si# 
zeigten längere und schmutzigere Borsten. Zwei der Schweine warfen Junge: day | 
Operierte von diesen beiden brachte nur eine hinfällige Nachkommenschaft zustande } 
das andere Schwein bekam völlig normale Junge. Die Untersuchung der Schilddrüsexf 
ergab bei tonsillektomierten Schweinen im Gegensatz zu den nicht operierten Schweine 
Veränderungen — kleinere, unregelmäßig gestaltete Follikel mit geringem, dem gewöh i| | 
lichen Kolloid unähnlichen Inhalt. Die Gefäße waren dilatiert und gefüllt. Die Ver 
änderungen werden von einem Teil der russischen Gelehrten, die sie beurteilten, all 
ähnlich den für Morbus Basedowii charakteristischen angesehen. Diese Verändel 
rungen der Schilddrüsen fanden sich auch bei einem Ferkel, das vom operierten Mutte If 
schwein stammte. Bei 2 Schweinen waren die Veränderungen weniger ausgeprägt, be Ih 
diesen Schweinen wurden noch Mandelreste festgestellt. Verf. weist darauf hin, dal 
es sich wohl nur um sehr wenige Versuche handele, aber diese unterstützten schon di 
Ansicht des Klinikers Zitowitsch über den wechselseitigen Zusammenhang zwische 
Mandel und Schilddrüse; es müsse deshalb an dem Standpunkte der Saratower Klinil# | 
festgehalten werden, daß die Mandeln nicht zu tonsillektomieren, sondern nur zif| 


thermokauterisieren seien. Klestadt (Magdeburg)., WE 


Blum, F.: Experimentelle und klinische Studien über Epithelkörperchen, Schild# 
drüse und Blut. (Biol. Inst., Forschungsinst., Univ. Frankfurt a. M.) Endokrinol. &] 
241—259 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 374. 


Arvay, A. von, und F. Verzär: Der Gaswechsel bei Muskelarbeit nach Entfernund) 
der Nebennieren. (Versuche an Ratten.) (Physiol. Inst., Univ. Debreczen u. Basel.M 
Biochem. Z. 234, 186—204 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 327. 
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Lepine, P.: Action des extraits de lobe anterieur d’hypophyse administres par la 
voie digestive. (Die perorale Wirkung der Hypophysenvorderlappenextrakte.) (Inst. 
Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 127—129 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 403. B 


Hoffman, Jaeob: The effect of anterior hypophyseal implants upon senile ovaries 
of miee. (Die Wirkung von Hypophysenvorderlappenimplantaten auf senile Mäuse- 
ovarien.) (Dep. of Gynecol., Jefferson Med. Coll., Philadelphia.) Amer. J. Obstetr. 22, 
231—238 u. 320-321 (1931). 

20 senilen, anoestrischen Mäusen wird das eine Ovar exstirpiert und ein Stück 
Vorderlappen aus der Rinderhypophyse unter die Arteria femoralis implantiert. Danach 
laufen während 2 Monaten wieder Scheidencyclen ab, obwohl die direkte Wirkung des 
Implantats vermutlich rasch erlischt. Das verbliebene Ovar wandelt sich morpholo- 
gisch und, wie die Paarung und Trächtigkeit eines der Versuchstiere ergibt, funktionell 
wieder in ein vollwertiges Organ. L. Marx (Karlsruhe). 


Swezy, Olive, and H. M. Evans: The effects of hypophyseal hormones on ovogenesis 
in the foetal ovary. (Die Wirkung von Hypophysenhormonen auf die Oogenese beim 
fetalen Ovar.) (Dep. of Anat., Univ. of California, Berkeley.) Anat. Rec. 50, 189 bis 
192 (1931). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, ob die im Verhältnis zum Hoden 
bedeutend stärkere Ausbildung des Ovars bei neugeborenen Säugetieren auf den 
Einfluß der mütterlichen Hormone zurückzuführen ist. Bei 4 Ratten wurden die 
Ovarien am 17. Tage der Schwangerschaft entfernt. Von diesen Tieren geborene 
4 weibliche Junge zeigten keinen Unterschied in der Ovarausbildung gegenüber 
Kontrolltieren. 7 schwangere Ratten wurden vom 16. bis 17. Tage der Gravidität 
an teils mit Extrakten von menschlicher Placenta behandelt, teils bekamen sie 
mehrere Rattenhypophysen implantiert. Auch hier zeigte sich kein Einfluß auf 
das Ovar der danach geborenen Jungen. Einige neonate weibliche Ratten (zum Teil 
Junge von den angeführten Versuchstieren) erhielten mehrfach Implantate von Ratten- 
hypophysen. Nach 10 Tagen war kein erheblicher Unterschied in der Ausbildung des 
Ovars im Vergleich zu Kontrolltieren vorhanden. Auch bei der Behandlung von erwach- 
senen Ratten mit Hypophysenhormonen sei nicht anzunehmen, daß der Ablauf der 
Oogenese beeinflußt wird, vielmehr erfolge die Wirkung erst auf größere Follikel. 
Die auffällige Vermehrung in der Zahl der Follikel von hypophysenbehandelten erwach- 
senen Ratten beruht völlig auf der mangelnden Atresie von Follikeln, was durch nicht 
genauer angeführte Follikelzählungen geprüft wurde. Es scheint also, daß die Hypo- 
physenhormone auf die Eier selbst nicht direkt wirken können, es sei denn durch das 
Medium der umhüllenden Follikelzellen. Darauf mag es beruhen, daß bei Feten und 
Neonaten, bei denen die Follikel noch nicht genügend ausgebildet sind, die Hypo- 
physenhormone keine Wirkung ausüben. Friedrich-Freksa (Tübingen). 


| Martins, Thales, und Arnoldo Rocha: Die Regulierung des Lobus anterior der 
‚Hypophyse durch ein Hodenhormon, insbesondere unter morphologischen Gesichts- 
punkten. Mem. Inst. Cruz 25, 73—80 u. engl. Zusammenfassung 79 (1931) [Portu- 
giesisch ]. | 

Die Verff. vereinigen in Parabiose 2 junge weibliche Ratten, von denen eine normal 
und die andere vorher kastriert worden ist. Dieser werden Hoden und andere endo- 
krine Drüsen eingespritzt. Dann wurde festgestellt, daß in der Hypophysis des Ver- 
suchstieres die Kastrationszellen verschwinden. Beim normalen Tier fanden sich keine 
Kastrationszellen, wenn keine Anzeichen einer vorzeitigen Pubertät bestanden, und 
im Gegenteil. Man kann folglich aus diesen Resultaten schließen, daß die eytologischen 
Veränderungen der Hypophysis das morphologische Bild der Drüse in übermäßiger 
Funktion kennzeichnen in bezug auf die regulierenden Hormone der Gonaden. Da die 
basophilen Zellen hauptsächlich verändert sind, so verstärkt diese Tatsache die Hypo- 
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these, daß die genannten Zellen die Erzeuger der Reizhormone der Geschlechtsdrüser 
sind, während die eosinophilen Zellen das Wachstumshormon ausarbeiten. Die Verff\ 
sind der Ansicht, daß das regulierende Hodenhormon der Hypophysis nicht dasselbel] 
ist, welches die nebengeschlechtlichen Eigenschaften verursacht. Das regulierende Ho-f 
denhormon der Hypophysis wird schon vom kindlichen Hoden ausgearbeitet und seh:fl 
wahrscheinlich im Keimepithel erzeugt. I. Costero (Valladolid). 


Padoa, Emanuele: Acereseimento eorporeo e ormoni sessuali nei polli. (Körperf 
wachstum und Sexualhormone bei Hühnern.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Unw.l 
Firenze.) Monit. zool. ital. 42, 193—202 (1931). 

Von über 40 frühkastrierten Hühnern (weiße livornesische Rasse) wurden fü 
die vorliegende Untersuchung 22 Tiere ausgewählt, die während ihrer gesamten Wachsf 
tumsperiode gesund geblieben waren. Diese 22 Versuchstiere waren im Alter vor 
18—22 Tagen kastriert worden, sie stammten von der gleichen Brut und wurden unte! 
gleichen Bedingungen aufgezogen. Für die Dauer von 10 Monaten wurde monatlich 
Gewicht, Länge des Kopfes (mit Schnabel), Beinlänge (Tibiotarsale) und Fußläng4i 
(Intertarsalgelenk bis Spitze der 3. Zehe) gemessen. Von 11 $&-Tieren erwiesen sich ! 
als unvollständig kastriert, die Hoden waren wieder regeneriert. Von den 11 2% 
Tieren waren ebenfalls 5 unvollständig kastriert, 4 davon kamen zur Eiablage. Beil 
den 6 9Q-Tieren, denen das ganze Ovar entfernt worden war, trat Geschlechtsumkeh‘ 
durch Entwicklung der rechten Gonade zum Hoden ein. Das Wachstum der Kapaunı 
zeigte kaum Unterschiede zu dem der Hähne. Es wurden daher von den 5 Hähne 
und 6 Kapaunen zusammengenommen Mittelwerte für die einzelnen Maße errechne 
und mit den Mittelwerten der 5 22 und der 6 Umwandlungstiere verglichen. Ei 
zeigte sich, daß die Umwandlungstiere in ihrem Wachstum mit den PQ-Tieren übereinif 
stimmten, obwohl sich die sonstigen sekundären Geschlechtsmerkmale bei ihnen inf) 
&-Sinne ausbildeten. Verf. betrachtet daher die Geschlechtsunterschiede im Körpers 
wachstum bei Hühnern als ein sekundäres Geschlechtsmerkmal, das unabhängig vo 
den Gonaden ist (somatosexuell Zawadowsky). Einige Versuche bei Truthühnersf 
führten zum gleichen Ergebnis. Friedrich-Freksa (Tübingen). 


Butenandt, Adolf: Über physikalische und chemische Eigenschaften des krystalliil 
sierten Follikelhormons. Untersuehungen über das weibliche Sexualhormon. (V. Mitt. 
(Allg. Chem. Univ.-Laborat., Göttingen.) Hoppe-Seylers Z. 191, 140—156 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 580. 


Skarzynski, Boleslaw: Zur Kenntnis des Follikelhormons. (Vorl. Mitt.) (Medi 
Chem. Laborat., Univ. Krakau.) Hoppe-Seylers Z. 196, 19—22 (1931). | 

Während das von Butenandt (vgl. Ber. Physiol. 58, 580) krystallisierte Follikelhormoi4 
einen Schmelzpunkt von 250—251° zeigt, die Formel C,,H,,0, besitzt und wohl auch identise 
ist mit dem von Doisy und Mitarbeitern beschriebenen Körper, zeigt das von Marrian dar 
gestellte Präparat einen Schmelzpunkt von 264—266° und eine elementare Zusammensetzung 
die der Formel C,3H,,0, entspricht, sowie auch ein in chemischer Hinsicht abweichendes Ver 
halten. Verf. hat nunmehr die Vorschrift von Marrian nachgearbeitet, die sich von de . 
Butenandtschen Verfahren in erster Linie durch die Verwendung einer 5proz. alkoholische 
Kalilauge in der Wärme unterscheidet. Er erhielt aus Schwangerenharn kleine Mengen fasfl 
ganz weißer, rhombischer Krystalle, die im Tierversuch eine Wirksamkeit von 9,5 Millionei 
M.E. pro Gramm zeigten. Auch nach 6maligem Umkrystallisieren blieb die Wirksamkei 
unverändert. Bei 242° dunkelten die Krystalle etwas, sie schmolzen unter Zersetzung bei 
246— 250° (unkorr.). Die Ultraviolettabsorption zeigte bei 2800—2810 Ä ein Maximum 
Das Absorptionsspektrum ist fast das gleiche, wie es auch Butenandt beschrieben hat. uf 
Athylalkohol, der 5% Kalilauge enthielt, löste sich das Präparat mit Opalescenz. Die Lösun; 
klärte sich im Verlauf mehrerer Stunden. Hierbei verwischte das Band bei 2800 Ä, es traf 
ein Maximum bei 3000 Ä auf, das sich nach 16 Stunden wieder verkleinerte, so daß nac! 
72 Stunden die Hormonlösung in Alkohollauge überhaupt keine elektive Absorption meh! 
zeigte. Die biologische Wirksamkeitsbestimmung solcher Präparate steht noch aus. Verf. häl 
auf Grund seiner Versuche die Annahme für zulässig, daß alle bis jetzt erhaltenen Krystallisats 
des Follikelhormons physiologisch unwirksame Körper seien, denen das aktive Prinzip al 
schwer abzutrennende Verunreinigung anhafte. Fritz Laquer (Elberfeld).°° 
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Champy, Ch.: Etude de l’aetion hormonique du testieule sur le penis des eanards. 
(Untersuchung der Wirkung des Hodenhormons auf den Penis der Erpel.) (Laborat. 
d’ Histol., Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 605—606 (1931). 

Bei jungkastrierten Erpeln wird die Entwicklung des Penis momentan eingestellt, 
so daß der betreffende Zustand auch noch im Alter erhalten bleibt. Die Reaktionsweise 
ist irreversibel. Kuhn (Göttingen). 


Kraus, E.I.: Zur Entstehung der Zwisehenzellenwucherung im Hoden mit Prolan 
behandelter Tiere. Bemerkung zu der Arbeit H. Boeters’s „Das Hypophysenvorderlappen- 
hormon (Prolan) und die männliche Keimdrüse“. (Path: Inst., Dtsch. Univ. Prag.) 
Virchows Arch. 280, 884—887 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 403. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Autrum, Hansjochem: Reizphysiologische und histologische Untersuchungen an 
der Muskulatur von Hirudo medieinalis L. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) (34. Jahresvers. 
d. Disch. Zool. Ges. e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.- 
Bd 5, 188—192 (1931). 

Bei Hirudo medicinalis findet man 2 scharf unterscheidbare Gruppen von Tieren, 
bei denen die Reizschwelle der Muskeln sich um das 20fache unterscheidet. Beide 
Gruppen können auch schon äußerlich der Färbung nach unterschieden werden. Ferner 
ist die Struktur der Muskelfasern in beiden Fällen etwas verschieden. Die Rinden- 
schicht ist bei der einen Gruppe etwa doppelt so breit wie bei der anderen. Auf Grund 
einiger weiterer Tatsachen (verschiedene Zahl der Kieferzähnchen) erscheint es wahr- 
scheinlich, daß hier verschiedene Varietäten oder Arten vorliegen. Die verwendete 
Reizvorrichtung wird beschrieben. Sie liefert kurzdauernde konstante Ströme von 
etwa 0,1 Sekunde Dauer. E. Bozler (München). 


Overbeek, J. van: Über den Tonus des Schließmuskels bei der Süßwassermuschel. 
(34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. @es. e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. 
Suppl.-Bd 5, 295—301 (1931). 

Der hintere Schließmuskel von Anodonta wird nach Exstirpation des Visceral- 
ganglions untersucht. Man kann an ihm einen „contractilen“ und einen elektrisch 
nicht reizbaren ‚tonischen‘‘ Anteil unterscheiden. Solange das Schloßband erhalten 
ist, bleibt der Muskel stark tonisch kontrahiert. Schnelle Dehnung bringt den ‚„con- 
tractilen‘ Teil zur Kontraktion. Wärme macht den letzteren weniger dehnbar, den 
tonischen Anteil dagegen dehnbarer. E. Bozler (München). 


Petit, Jean-Louis: Les proprietes visco-&lastigues du muscle & l’Etat de repos et 
a l’tat d’exeitation. (Die viskös-elastischen Eigenschaften des Muskels im Zustande 
der Ruhe und der Erregung.) (Laborat. de Physiol., Univ., Louvaın.) Arch. internat. 
Physiol. 34, 113—138 (1931). 

Mittels eines besonders konstruierten Extensometers wird optisch die bei plötzlicher 
Belastung auftretende Dehnungskurve des Froschsartorius registriert, und zwar vergleichend 
einmal im ruhenden Zustande und einmal im isometrischen Tetanus. Im Zustande der Ruhe 
ist die Nachdehnung sehr gering, im Zustande des Tetanus sehr groß. Alle viskös-elastischen 
Konstanten sind in beiden Fällen grundverschieden, nur der eigentliche Elastizitätsmodul bleibt 
gleich. Die Belastungskurve bietet uns eine gute Möglichkeit, zu entscheiden, ob ein Muskel 
sich im Zustande der Erregung befindet oder nicht. Die daraus für die Struktur des Muskels 
und für das Wesen des Verkürzungsvorganges zu ziehenden Folgerungen werden an Hand 
eines mechanischen Modelles erörtert. Wachholder (Breslau). °° 


Ochoa, Severo: Über den Tätigkeitsstoffwechsel kohlehydratarmer Kaltblüter- 
muskeln. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. Inst. f. Phystol., Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 227, 116—134 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 79. 2 
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Herrin, Raymond (., and Walter J. Meek: Iniluenee of the sympatheties on musele 
glyeogen. (Der Einfluß des Sympathicus auf den Glykogengehalt des Muskels.) (Dep. 
of Physiol., Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Physiol. 97, 57—65 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 80. fr 

Ni, Tsang-G.: Does museular contraction affeet the local blood supply in the absence: 
of laetie acid formation? (Beeinflußt Muskelkontraktion die örtliche Blutversorgung‘ 
bei aufgehobener Milchsäurebildung ?) (Laborat. of Zoophysiol., Unw., Copenhagen.) 
J. of Physiol. 71, 356—361 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 80. | 

Adrian, E.D.: Potential changes in the isolated nervous system of Dytiscus mar-| 
ginalis. (Aktionsströme am isolierten Nervensystem von Dytiscus marginalis.) (Phy- 
siol. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of Physiol. 72, 132—151 (1931). | 

Das isolierte Nervensystem von Insekten zeigt spontan auftretende Erregungs- 
vorgänge, die offenbar mit der Innervation der Atemmuskulatur zusammenhängen.f} 
Als besonders günstiges Versuchstier erwies sich der gelbrandige Wasserkäfer (Dytis-ä 
cus), als weniger geeignet die Küchenschabe und Libellenlarven. Das Präparatfl 
bestand aus der Ganglienkette (2. und 3. Thoracalganglion und dem aus 6 verschmol-#} 
zenen Ganglien gebildeten, etwa 3 mm langen Abdominalganglion) und aus dem ausfl 
dem Abdominalganglion entspringenden Bündel peripherer Nerven. Während 1 bisfl 
2 Stunden nach der Präparation zeigen die Nervenstämmchen bei Ableitung zum 
Matthews-Oszillographen eine ununterbrochene, regellose Serie von spontanen Aktions 
strömen, nach dieser Zeit traten bei ?/, aller Präparate periodisch wiederkehrende 
Entladungsgruppen auf, die stundenlang andauern können. Die Periodik entsprich I 
der normalen Atemperiodik der Schwimmkäfer (4—16 pro Min.). Die einzelnen, fre 
quenten Nervenaktionsströme innerhalb einer Erregungsperiode entsprechen den Er 
regungswellen in einer oder einigen wenigen Fasern. Ihre Frequenz steigt zu Begin 
der Erregungsperiode an und sinkt gegen Ende der Periode ab, so wie dies Adrian 
auch bei der Innervation von Vertebratenmuskeln gefunden hatte. Bei Ableitung 
vom Abdominalganglion einerseits, von dem Nervenbündel andererseits erhält marj 
— ähnlich wie vom medullären Atemzentrum des Goldfisches — träge verlaufende! 
eine bis mehrere Sekunden andauernde Potentialschwankungen, auf die sich die frei 
quenten, rasch ablaufenden Zacken der Nervenaktionsströme superponieren. Verf! 
nimmt an, daß diese trägen Wellen einer Erregung (Depolarisation) des dendritischerif 
Teiles des Abdominalganglions entsprechen. Zur Registrierung dieser trägen ganglio 
nären Erregungen hat Verf. eine neue Verstärkeranordnung für den Matthews-Oszillo! 
graphen angegeben. Brücke (Innsbruck)., 

Fulton, J. F.: The funetional activity of single units in the central nervous system 
(Die Leistungen funktioneller Einheiten innerhalb des Zentralnervensystems.) (Zaboratäl 
of Physiol., Yale Uni. School of Med., New Haven.) Science (N. Y.) 1931 I, 685—692 

Verf. gibt in dieser Vorlesung eine ausgezeichnete Übersicht über die Fortschritte, welch# 
die Erforschung speziell der motorischen Einheiten in den letzten Jahren gemacht hat. Mi 
Hilfe der Verstärkertechnik ist es möglich geworden, die Reaktionen einer einzelnen Vorderhorni 
zelle bzw. der von ihr innervierten Muskelfasergruppe zu untersuchen. Als natürliche Entä 
ladungsfrequenzen der Vorderhornzellen haben sich die niedrigen Frequenzen von 5—25 pr 
Sekunde ergeben (Maximum 80—90). Bei einer Frequenz von 10 Erregungen pro Sekund 
kann eine motorische Einheit, ohne zu ermüden, unbegrenzt tätig bleiben (tonische Erregungen) 
Eine einzige Vordernhornzelle innerviert 150 oder noch mehr Muskelfasern; sie kann dahe! 
bei einem natürlichen Tetanus Spannungen des innervierten Muskels von 20—30 g bewirkerfl 
Bei dem roten M. soleus der Katze innerviert eine motorische Nervenfaser etwa 120 Muskel 
fasern: für die motorische Einheit ergibt sich hier ein mittlerer Spannungswert von nur 10 
Sowohl bei der reflektorischen Erregung der Vordernhornzelle als auch bei ihrer antidrome: 
Erregung von der motorischen Nervenfaser aus ergab sich ein Refraktärstadium von 10—15 c 

M Brücke (Innsbruck)., 

Woronzow, D.: Über die Erregungsleitung im narkotisierten Nerven. (Physioi 
Laborat., Univ. Kazan.) Pflügers Arch. 227, 132—159 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 75. 
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Schriever, Hans: Über Einschleichen von Strom. I. Mitt. Versuch der Audstellung 
allgemeiner Gesetzmäßigkeiten. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Biol. 91, 173 
bis 195 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 75. hr 

Meyerhof, O., und W. Schulz: Über Reiz- und Erregungsstoffwechsel des Nerven. 
(Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 228, 
1-5 (1930). 

In einer Reihe von Arbeiten ist von Gerard, Meyerhof und Schmitt gezeigt 
worden, daß die Erregung des Nerven mit Steigerung des Sauerstoffverbrauchs und 
der Kohlensäureproduktion verknüpft ist. Diese Versuche ergaben Übereinstimmung 
zwischen dem Sauerstoffverbrauch und der Wärmeproduktion, die bei fortgeleiteter 
Erregung am Nerven von Gerard und Hill gemessen war. Winterstein findet bei 
Durchziehen der Nerven durch ein enges Rohr, das zwei Atmungsgefäße verbindet, und 
Abschließen der Verbindung mit Vaseline, daß nur in dem Gefäß, in dem sich Reiz- 
elektroden befinden, die Atmung bei Reizung ansteigt. Hieraus schließt er, daß die 
gemessene Atmungssteigerung nur an der Reizstelle stattfindet und nicht als Erregungs- 
stoffwechsel zu betrachten sei. Gegen die Versuchsanordnung von Winterstein 
wird der Einwand erhoben, daß manometrische Messung überhaupt und insbesondere 
die so kleiner Drucke, wie sie hier in Betracht kommen, nur einwandfrei ist, wenn der 
Gasraum allseitig außer gegen die Meßcapillare fest verschlossen ist, wie dies durch 
einen Vaselinepfropf nicht geschehen kann. Eine Nachprüfung wurde daher in der Weise 
vorgenommen, daß in einem Gefäß, in dem sich 3 isolierte Elektrodenpaare befanden, 
die über alle 3 gelegten Nerven im gleichen Versuch teils durch nur 1, teils durch alle 
3 gereizt wurden. Es ergab sich in 4 Versuchen eine nur geringe Erhöhung (maximal20%) 
oder Gleichbleiben des Extra-Sauerstoffs bei Reizung mit 3 Reizstellen gegenüber einer. 
Die geringe Erhöhung wird auf lokale Zusatzeffekte (Überreizung) zurückgeführt. 
Die Befunde Wintersteins konnten somit in dieser Versuchsanordnung nicht be- 
stätigt werden. (Winterstein, vgl. diese Ber. 12, 350 u. 19, 212.) 

Lipmann (Berlin-Dahlem).°° 
Sinnesorgane. 

Hornbostel, E. M. v.: Über Geruchshelligkeit. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) 
Pflügers Arch. 227, 517—538 (1931). 

Bei den Eigenschaften der Sinneserscheinungen ist zwischen modalen, für jeden 
Sinn spezifischen (wie Farbton, musikalische Tonqualität usw.) und den — phylogene- 
tisch älteren — intermodalen (wie Stärke, Helligkeit, Dichte usw.) zu unterscheiden, 
die allen Sinnen gleichermaßen zukommen. Gerüche, Farben der Graureihe und Töne 
lassen sich hinsichtlich der phänomenalen Helligkeit mit recht großer Genauigkeit 
und intersubjektiver Übereinstimmung einander zuordnen. Eine Folge von Hellig- 
keitsgleichungen von der Form: Grau-Geruch-Ton-Grau führt quantitativ zum Aus- 
gangswert (Kreiselgrau) zurück. Helligkeit ist also eine identische Seite der Erschei- 
nungen auf den verschiedenen Sinnesgebieten. Einem Geruch oder Ton helligkeits- 
gleich erscheint dem Protanopen und Protanomalen (und Dunkeladaptierten) ein dunk- 
leres Grau als dem helladaptierten Normalen. Diese Helligkeitsverschiebung kann 
bei weiblichen Trägerinnen des Erbfaktors ohne die Farbensinnstörung in Erscheinung 
treten. Die Vergleichung der Gerüche nach ihrer Helligkeit ergibt gesetzmäßige Be- 
ziehungen zwischen Geruchshelligkeit und chemischer Konstitution: 1. Die Helligkeit 
steigt mit zunehmender Zahl der C-Atome, also in homologen Reihen aliphatischer 
Körper oder aromatischen mit Seitenkette mit der Kettenlänge, bei Alkylierung mit 
Zahl und Größe der Alkyle. 2. Die Helligkeit nimmt ab mit der Auflockerung des 
Moleküls durch Einführung und Vermehrung von Doppelbindungen (C=(, C=C) 
oder Halogenatomen, Einführung einzelner CO-, NO,- oder HÖ-Gruppen, sowie Ring- 
schluß. 3. Die Helligkeit steigt, wenn mehrere elektrisch gleichnamige Gruppen — OH, 
CO, COOH, NO,, C,H, — im Molekül nebeneinanderstehen. Bei Raumisomeren ist 
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die Cis- heller als die Trans-Form. Die Analogie der geruchverdunkelnden Faktorer| 
mit den „Chromophoren‘ der Farbstoffchemie, die die Absorption zu längeren Weller | 
aus dem Ultraviolett ins sichtbare Spektrum verschieben, führt zu dem Schluß, dafif) 
die Geruchshelligkeit der Frequenz der optischen Absorptionsbanden parallel geht/l| 
Das „Riechspektrum“ liegt vermutlich bei kürzeren Wellen als das sichtbare, haupt-J| 
sächlich im Ultraviolett. Auch auf dem Geschmacksgebiet ergeben sich ähnliche Be-f} 
ziehungen zwischen Helligkeit und chemischer Konstitution. Die Helligkeit ist hieıf 
oft an begleitende Temperaturempfindungen gebunden. Manche Geschmäcker er-f 
scheinen noch heller als die hellsten Gerüche. Die Empfindlichkeit der chemischer! 
Sinne (einschließlich des Auges) scheint sich mit aufsteigender Entwicklung von kür: 
zeren zu längeren Wellen zu verschieben: die Ausfälle — bei Ermüdung, unter patho! 
logischen Umständen, bei niederen Tieren — betreffen zunächst die langwelligerf 
Farben, bei Geruch und Geschmack die dunklen Komponenten. Mit den „verdun# 
kelnden“ Faktoren der chemischen Konstitution steigt im allgemeinen die narkotische 
(oder auch die nervenendlähmende) Wirkung der betreffenden Stoffe, die Unannehm| 
lichkeit der Gerüche. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz)., 

Fischer, M. H.: Physikalisches und Physiologisches über einige calorische Reak: 
tionen des Vestibularapparates. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch. 
Naturwiss. 1931 I, 486—490. || 

Es werden zunächst kurz die physikalischen Vorgänge besprochen, die im Innenohr 
bei Wasserspülungen des äußeren Gehörganges auftreten. Die wichtige Erkenntnis des Tem 
peraturverlaufes im Felsenbeine hat die Strömungshypothese in besonderer Weise beleuchtet 
Kurz wird über die Pulsionsreflexe bei äqualen Doppelspülungen beider Ohren berichte 1 
deren quantitatives Studium verblüffende Parallelen zu den errechneten Endolymphgeschwindig} 
keiten brachte. Wenn man äquale Doppelspülungen in kurzen Intervallen (von etwa 10 Minuten! 
wiederholt, so erfährt die Dauer der Pulsionsreflexe eine charakteristische Anderung. 
wird eine Methode beschrieben, welche die Ursache dieser Erscheinung näher zu studieret 
und aufzuklären erlaubt. Diese Untersuchungen zeigen, daß Änderungen der Erregbarkeil 
der nervösen Zentralorgane zugrunde liegen, welche sich von sehr wesentlichem Einfluss# 
auf das Reflexgeschehen erweisen. Allgemeine Folgerungen werden angedeutet. Autoreferat. | 

Bertholf, Lloyd M.: Reactions of the honeybee to light. (Reaktionen der Honigg 
biene gegenüber Licht.) (Bureau of Entomol., U. S. Dep. of Agricult., Washington. 
J. agricult. Res. 42, 379—419 (1931). 

In einer Reihe von Versuchen wird die Lichtempfindlichkeit der Honigbien! 
untersucht. Die Arbeit zerfällt in 3 Teile: Das Unterscheidungsvermögen von weißer 
Licht gegenüber Lichtern verschiedener Wellenlänge, Lichtern verschiedener Wellen 
länge untereinander und Lichtern gleicher Wellenlänge und verschiedener Intensität 
Die Untersuchungsmethode besteht darin, daß Bienen in der Dunkelkammer in eine 
langen Kasten gebracht werden, an dessen einer Seite sich 2 rohrartige Ansätze be 
finden, die von außen her beleuchtet werden können. Im Falle, wo Lichter mit ve | 
schiedenem A gebraucht werden, wird vor die eine Öffnung ein Spektralapparat get 
setzt. Die beiden beleuchteten Flächen können bezüglich Intensität und Wellenläng 
verändert werden. Am anderen Ende des Kastens befindet sich ebenfalls eine Licht 
quelle. Die Bienen werden an das den beiden zu unterscheidenden Flächen gegenüberf 
liegende Ende gebracht, von da aus wandern sie gegen die beleuchteten Flächen hi # 
und sammeln sich vor einer der beiden Öffnungen an, wo sie gezählt werden. Um di 
Bienen zur Rückwanderung zu veranlassen, wird das Licht am anderen Kastenend! 
eingeschaltet, und so fort. Mit jedem Tier werden mehrere Bestimmungen vorge 
nommen. Vermittelst der angegebenen Methode kommt Verf. zu dem Schluß, daß dif 
obere Grenze des sichtbaren Spektrums für die Biene bei 677 uuu liegt (Kühn 650 um 
Die untere Grenze wurde nicht genau bestimmt, sie liegt nach Kühn bei 313 uu. Da 
Helligkeitsmaximum liegt im Gelbgrün bei A = 553 uu, was dem für den Mensche: 
gefundenen sehr nahe liegt (?). Die relative Helligkeit von Lichtern verschiedene 
Wellenlänge nimmt nach dem kurzwelligen Ende hin langsamer ab, als nach dem lang 
welligen Ende. Die Empfindlichkeitskurve ist also von der für den Menschen gefun 
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denen stark verschieden. Mit der gleichen Versuchseinrichtung wird das Intensitäts- 
unterscheidungsvermögen für weißes Licht untersucht. Für mittlere Intensitäten wurde 
festgestellt, daß der Unterschied für 2 Intensitäten etwa 30% betragen muß, damit 
sie noch voneinander unterschieden werden können. Bei der gleichen Versuchsein- 
richtung ist für den Menschen noch ein deutlicher Unterschied bei 10% Helligkeits- 
differenz wahrnehmbar. Für die Biene nimmt dann noch das Unterscheidungsver- 
mögen ab bei größeren und geringeren Intensitäten. Für Untersuchungen des Unter- 
scheidungsvermögens von Lichtern verschiedener A wurde die Apparatur so umge- 
ändert, daß von außen kommende Bienen dressiert wurden, durch einen Verbindungs- 
tunnel direkt zur Versuchseinrichtung zu kommen. Die Ergebnisse hierbei waren, 
daß ein gut ausgeprägtes Farbenunterscheidungsvermögen vorhanden ist, und daß die 
Bienen deutlich mehr Farben zu unterscheiden imstande sind, als bisher von anderen 
Autoren angegeben wurde. E. Wolf (Heidelberg). 
Franz, V.: Die Akkommodation des Selachierauges und seine Abblendungs- 
'apparate, nebst Befunden an der Retina. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 49, 
323—462 (1931). 
Die Augen verschiedener Selachierarten werden zunächst am lebenden Objekt 
mit Hilfe des Augenspiegels untersucht. Dabei ergibt sich eine gewöhnliche Einstellung 
des Auges auf die Ferne (statische Refraktion von ca. 10— 15 Dioptrien Hypermetropie). 
"Eine Veränderung der Einstellung des Auges erfolgt kurz vor dem Befreiungsversuch 
'eines festgehaltenen Tieres (vor dem „Rütteln‘, wie es Franz nennt), und zwar kann 
‚die temporäre Refraktionsänderung bis zu — 5 Dioptrien (d. i. Naheinstellung auf 20 cm) 
‚gehen. Die Akkommodation konnte durch faradische Reizung am „halbenucleierten“ 
Haifischauge sichtbar gemacht werden. Die Linse wird einmal durch Zugwirkung des 
‚Linsenmuskels hornhautwärts bewegt. Außerdem spielt dabei jedoch auch die Linsen- 
'„Sehne‘“ und das ‚Kissen‘ eine Rolle. Die Iris funktioniert als Abblendungsapparat, 
‚der sich auch im Sonnenlicht niemals vollständig schließt. Bei starker Miosis kommt 
‚es zur Bildung einer doppelten oder multiplen Pupille, welche nach der Auffassung 
von Franz ein einheitliches Netzhautbild nicht verhindert. Ihre Aufgabe ist die 
‘Beibehaltung der gleichen Sehfeldbreite bei stärkster Abblendung. Die Muskeln, welche 
‚bei Sceyllium die Bildung der Doppelpupille ermöglichen, werden als Musculi ansulati 
‚Carreri beschrieben. Der Vorsprung zwischen beiden Pupillenteilen heißt „Operculum 
‚pupillare“. Die Herabsenkung des Operculum findet bei Raja höchstwahrscheinlich 
‚durch eine Stemmwirkung des hochzylindrischen Epithels des Außenblattes der Pars 
‚opercularis retinae statt. Die Zellen werden als primitive Epithelmuskelzellen auf- 
gefaßt. Ihre Contractilität wird erschlossen nach der verschiedenen Gestalt der Zellen, 
ährer starken intracellulären Innervation und nach der relativen Höhe der Kittleisten. 
Er Tapetum lueidum besteht aus aneinandergereihten Kryställchen (Ophthalmo- 
lithen), die eine faserige Struktur vortäuschen. Ein Streif der oberen Fundushälfte 
‚des Auges erscheint fast immer hell und wird als „heller Tapetstreif“ bezeichnet. Er 
ist offenbar imstande, das schwache vom Boden kommende Licht durch Vermittlung 
‚der Spiegelwirkung des Tapetums noch genügend auszuwerten. In einem ventralen 
dreieckigen Feld ist dagegen das Tapetum immer vollständig abgeblendet und schwarz. 
‚Diese Abblendung wird ermöglicht durch das Vortreten von Fortsätzen schwarzer 
ee en die unter dem Tapetum liegen. Die Ausbildung verschiedener Zonen 
es Pigmentes im Augenhintergrund entspricht weitgehend den vom Ref. beschriebenen 
‚Verhältnissen bei Knochenfischen. Auch in der Ausbildung der Sehelemente der 
Netzhaut ergeben sich gewisse Ähnlichkeiten zwischen Haifischen und Knochenfischen. 
Franz kommt zu der Feststellung, daß im Gegensatz zu den Auffassungen Verriers 
sehr wohl Beziehungen zwischen dem Bau der Netzhaut und der Lebensweise der ein- 
zelnen Selachierarten bestehen. Bei verschiedenen Haifischarten, so z. B. bei Mustelus, 
ind in der Netzhaut Stäbchen und Zapfen vorhanden, und F. gibt für diese Fischart 
an, daß sie unter verschiedensten biologischen Bedingungen in der Küstenregion lebt. 


814 


Bei den Selachierarten mit nächtlicher Lebensweise unterscheidet F. in ähnlicher 
Weise wie der Ref. bei den Knochenfischen zwischen solchen, deren Auge vervoll: 
kommnet und zwischen solchen, deren Auge rückgebildet wurde. Man kann erstere als| 
großäugige und letztere als kleinäugige Dämmerungstiere leicht auseinanderhalten! 
In der Netzhaut findet sich bei vielen Haifischarten ein verdickter Streif mit besonders 
dicht stehenden verlängerten und verdiekten Sehzellen. Diese Areae sind nach F 
„Liehtsinn-Areae‘‘, da aus der Vermehrung der Sehzellen nicht ein schärferes Sehen fi 
sondern ein erhöhter Lichtsinn dieses Netzhautteiles folgt und weil sie in den Bezirk) 
größter Helligkeit des Netzhautbildes fallen. (Verrier, vgl. diese Ber. 15, 724.) | 
W. Wunder (Breslau). 

Yamamoto, Söhei: Experimentelle Untersuchung über den Akkommodations- 
mechanismus des Auges bei Vögeln. (Physiol. Inst., Univ. Okayama.) Okayama!l 
Igakkai-Zasshi 43, 1637—1649 (1931) [Japanisch]. | 


Verf. untersuchte den Akkommodationsmechanismus des Vogelauges experimentell und; 
kam zu folgenden Resultaten: 1. Bei der elektrischen Reizung des Ciliarkörpers sieht marj 
eine Verstärkung der Krümmung an der Pupillargegend und ein Hervortreten der vordererf 
Linsenfläche. Dagegen bemerkt man an der peripheren Zone der vorderen Linsenfläche eine 
beträchtliche Abflachung der Krümmung. 2. Bei der elektrischen Reizung des Ciliarkörper: 
vermehrt sich die Cornealkrümmung ebenfalls etwas. Diese Veränderung ist beträchtliche: 
beim Nachtvogel als bei den Tagvögeln. 3. Die Akkommodationsbreite ist im allgemeiner 
bei den Tagvögeln ausgiebiger als bei dem Nachtvogel. Bei den ersteren beträgt sie ungefäh: 
10 D, bei dem letzteren etwa !/, davon. 4. Verf. nimmt an, daß der Pecten des Vogelaugeif 
wahrscheinlich als Druckregulator bei der Akkommodation dienen soll. Autoreferat., | 


Färbung und Farbwechsel. 


Valkanov, A.: Einige Worte über die rote Färbung der Tiere der Hochgebirgsseen 
(Zool. Inst., Univ. Sofia.) Zool. Anz. 95, 327—331 (1931). 
Die beiden Theorien, welche die rote Färbung gewisser Bewohner von Hochgebirgs# 
seen (spez. der Diaptomiden, aber auch anderer Copepoden, Hydrozoen, Rotatorien 
zu erklären versuchen, daß nämlich nach der einen die rote Farbe die Tiere instan 
setzt, Lichtenergie in Wärme umzuwandeln, daß dagegen nach der anderen das ro 
Pigment von dem Farbstoff der Nahrungsorganismen herstammt, werden der Kom 
pliziertheit des Sachverhaltes nicht gerecht. Denn nur ein Teil der Hochgebirgsseetiert 
vermag rotes Pigment aus den fraglichen Nahrungsorganismen zu erzeugen; es gib 
auch in normal temperierten Flachlandgewässern rotgefärbte Copepoden und Rota 
torien; es besteht keine Parallelität zwischen dem Vorkommen rotgefärbter Copepode 
und dem der Flagellaten, die für die Herkunft des roten Farbstoffs in Frage kämen (z. 
kommt die rote Hydra rubra in Seen vor, wo rote Copepoden quantitativ weit hinte 
nicht rotem Plankton zurückstehen), (in Gefangenschaft entfärben sich übrige 
rote Diaptomiden und Hydren im Laufe von Tagen); eine Pedalionspez. (Rotator. 
wurde an benachbarten Fundorten von verschiedenem Salzgehalt das eine Mal fasf# 
farblos, das andere Mal schwach rot gefunden; das rote Rotator Philodina roseol/# 
lebt in Hochgebirgsseen wie in Thermalquellen von 34°. Wenn demgegenüber freilic# 
der Befund Wesenbergs, daß unmittelbar nach dem Optimum der Diatomeenf 
entwicklung in den dänischen Seen die Crustaceen ein rotes Kolorit gewinnen, und di. 
Angabe K. Tripps und P. Schulzes, daß Podocorynekolonien bzw. Süßwasser 
polypen durch Fütterung mit Planktoncopepoden bzw. Cyclops rosenrote Farbe bei 
kommen, eine Mitbeteiligung der Nahrung am Zustandekommen des Rot nahelegen 
so vermag doch nur eine umfassende Betrachtung der Färbung der Wassertiere über 
haupt das in Rede stehende Problem einer Lösung zuzuführen. Vult Ziehen. 
Remane, A.: Farbwechsel, Farbrassen und Farbanpassung bei der Meeresassell 
Idothea trieuspidata. (34. Jahresvers. d. Disch. Zool. Ges. e. V., Utrecht, Sützg. v. 26. bei 
28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd5, 109—114 (1931). | 
Von Idothea ist ein mit Farbanpassung (Synehromatismus) verbundener Fark N 
polymorphismus bekannt, der nur zum Teil durch physiologischen Farbwechsel ex 
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klärbar ist. Zunächst entsteht die Färbung bei Idothea durch verschiedene Kompo- 
nenten: 1. durch dunkle, weiße und grünliche Chromatophoren, die mehr oder minder, 
z. T. auch individuell verschieden, reaktionsfähig sind und neben Allgemeinfärbung 
die Zeichnungsmuster (weiße Chromatophoren) der Tiere bestimmen; 2. kann das Blut 
und Gewebe, sowie das Chitin Farbe annehmen. Die diffuse Färbung des Gewebes 
hängt nach Fütterungsversuchen von der Nahrung ab, da bei Ernährung mit Zostera 
und Ulva die Tiere grüne Färbung bekamen, die als Anpassung an die grünen Pflanzen 
sich geltend machte. Neben physiologischem Farbwechsel ist morphologischer nachzu- 
weisen, da die Menge des Pigmentes der einzelnen Farbzelle offenbar abhängig ist 
von der Farbe bzw. der Helligkeit der Umgebung. Bei Aufzucht auf weißem Unter- 
grund und Fütterung mit Zostera und Ulva entwickelte sich viel weniger dunkles 
Pigment in der einzelnen Farbzelle als bei Aufzucht auf dunklem Untergrund und 
Fütterung mit der Braunalge Furcellaria. Die Zahl der Chromatophoren ist dieselbe. 
Dagegen erwies sich das durch die weißen Chromatophoren erzeugte Zeichnungs- 
muster unabhängig von der experimentellen Beeinflussung. Hier liegen offenbar 
genotypische Bedingtheiten vor, die sich durch Aufzucht der F,-Generation auch 
nachweisen ließen. Da nun dies genotypisch bedingte Zeichnungsmuster viel zur 
Farbanpassung der Tiere beiträgt, ergibt sich die Frage der Verteilung. Es zeigen sich 
3 Möglichkeiten: 1. die Tiere suchen aktiv entsprechenden Untergrund auf. Diese 
Möglichkeit wurde experimentell untersucht und verneint. 2. Die Sortierung erfolgt 
durch Selektion, und 3. die Umgebung ruft gleichsinnige Mutationen hervor. Von 
diesen beiden Annahmen soll die wahrscheinlichere (Selektion) noch experimentell 
nachgeprüft werden. @iersberg (Breslau). 
Smith, George Milton: The oceurrence of melanophores in eertain experimental 
wounds of the goldfish (Carassius auratus). (Das Auftreten von Melanophoren bei 
experimentellen Verletzungen des Goldfischs.) (Anat. Laborat., School of Med., Yale 
Uniw., New Haven.) Biol. Bull. 61, 73—84 (1931). j 
| Bei experimentellen Verletzungen des Goldfischs (Quetschung, Schnitt usw.) 
zeigten sich einige Zeit (3—4 Tage) nachher mehr oder minder deutlich Melanophoren 
in Nähe des Wundrandes, die erst in Beziehung zu den capillaren Blutgefäßen auf- 
traten, dann sich als Netzwerk um den Wundbezirk ausbreiteten, um dann im Verlauf 
les Heilungsprozesses, frühestens 24 Stunden nach Auftreten, zu degenerieren und 
schließlich in etwa 6—19 Tagen zu verschwinden. Bei Kälte verzögerte sich das Auf- 
;reten des Pigmentes und wurde bei etwa 4—5° (40° F.) gänzlich unterdrückt. Dagegen 
“ Dunkelheit keinen Einfluß auf die Melaninbildung. Unregelmäßiges Pigment- 
wuftreten folgt auf weitgehende Verletzungen (Entfernung der Schuppen). Nach einer 
zurzen Besprechung der bisher angenommenen Bedeutung der Melanophoren (Wärme-, 
„ichtschutz, Anpassung, Exkretion) wird darauf hingewiesen, daß hier offenbar der 
Pigmentbildung eine Aufgabe beim Wundheilungsprozeß zukomme. Dabei soll es 
ich hier nicht um die gewöhnlichen Hautmelanophoren, sondern um Zellen handeln, 
ie perineural und perivasculär vorkommend gelegentlich die Fähigkeit, Pigment 
uszubilden, verwirklichen. @iersberg (Breslau). 
Sears, Mary: The responses of the deep-seated melanophores in the frog to adrenalin 
‚nd pituitrin. (Die Reaktion der tiefgelegenen Melanophoren des Frosches auf Adrenalin 
nd Pituitrin.) (Zoöl. Laborat., Radcliffe Coll., Oxford, U. S. A.) Proc. nat. Acad. Sci. 
J.8. A. 17, 280—282 (1931). 
‚ Untersucht wurde die Reaktionsfähigkeit der tiefer gelegenen Melanophoren im 
‘örper von Rana pipiens. Solche Melanophoren finden sich in der membranösen 
ekleidung der Muskeln in den Mesenterien, Perikard, Pleura, Lymphsäcken usw. Nach 
ajektion von 0,5cem Adrenalin 1:1000 (Parke, Davis) zeigt sich eine deutliche 
‘ontraktion dieser inneren Melanophoren nach 2—3 Stunden und hält etwa 24 Stunden 
a. Sie reagieren also viel langsamer als die Hautmelanophoren, aber im gleichen 
inne. Die expandierende Wirkung des Pituitrins (Parke,Davis) ist weniger deutlich. 
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Sie läßt sich eigentlich nur dann nachweisen, wenn die Melanophoren entweder durchl 
Injektion von Adrenalin oder besser durch Aufenthalt des Tieres in weißer Umgebung 
sich zusammengezogen haben. Die Resultate ergeben eine gleichsinnige, wenn auch 
langsamere Reaktion der im Körperinnern gelegenen Melanophoren mit den Haut-f 
melanophoren auf Injektion sowie auf Reize der Umgebung. Giersberg (Breslau). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Donham, €. R., and B.T. Simms: Fertility studies in the bull. I. Studies of the 
genitalia of bulls obtained from the abatteir. (Fruchtbarkeitsstudien beim Bullen 
I. Studien an Genitalorganen von Bullen aus Schlachthäusern.) (Dep. of Veterin‘ 
Med.,Oregon Agrieult. Exp. Stat., Corvallis.) J.amer. vet. med. Assoc. 78, 658—664 (1931) | 

Die makroskopisch wahrnehmbaren Hauptveränderungen an den Genitalorganer: 
von 201 Bullen waren Adhäsionen im Scrotum, deren Ursache jedoch nicht gefunderfi 
werden konnte (keine Agglutinine im Blutserum). Auch mikroskopisch ließen sichfi 
keine besonderen Veränderungen nachweisen, die als Ursachen der Adhäsionen hätten 
gewertet werden können. Die Samenblasen zeigten ganz verschiedene Größe, Kon- 
sistenz und Farbe. Die häufigste abnorme Veränderung war eine fibröse Konsistenz 
Bewegliche Spermatozoen konnten in allen Teilen des Hodens und seines Ausführungs 
ganges nachgewiesen werden. Ganz besonders eignete sich jedoch der Inhalt der Am} 
pulle des Ductus deferens zur Untersuchung der Spermatozoen. Die Farbe und Kon 
sistenz des Ampulleninhaltes variierte von dünn, wässerig und klar zu dick, schleimig 
und gelbfarben. Der dickschleimige, schmettenartige Inhalt enthielt besonders vie! 
Spermatozoen, der dünne und wässerige nur eine geringe Zahl. Eine Verdünnung de 
rahmartigen Inhaltes mit 0,85proz. Jodiumchloridlösung steigerte die Beweglichkei‘ 
der Samenfäden. Der Inhalt der Samenblasen verminderte die Beweglichkeit de} 
Spermatozoen oder hob die Motilität vollkommen auf. Unter den Samenfäden konnten 
solche beobachtet werden, die nach lebhafter Bewegung plötzlich für einige Zeit iu 
vollkommener Ruhe verharrten und dann wieder plötzlich lebhafte Bewegungen aus! 
führten. In gefärbten Präparaten konnten des öfteren Samenzellen ohne Schwanäl 
und auch solche ohne Kopf nachgewiesen werden. Zum Großteil müssen aber dies« 
Abnormitäten wahrscheinlich als Kunstprodukte angesehen werden. Benesch.’° 

Donham, €. R., B. T. Simms and J. N. Shaw: Fertility studies in the bull. II. Th4f 
relation of the mieroseopie findings in semen to its fertility. (Fruchtbarkeitsstudien 
beim Bullen. II. Die Beziehungen zwischen den mikroskopischen Befunden des Samen 
zur Fruchtbarkeit.) (Dep. of Veterin. Med., Oregon Agricult. Exp. Stat., Corvallıs.) 
J. amer. vet. med. Assoc. 78, 665—680 (1931). | 

In dieser Gruppe wurden Tiere untersucht, deren Deckleistung genau bekannl 
war. 40% der ausgeführten Deckungen führten zur Trächtigkeit. Im allgemeinen 
konnte eine gewisse Beziehung zwischen den Ergebnissen der mikroskopischen Unterif 
suchung des Samens und der eingetretenen Gravidität nachgewiesen werden. Manchma h 
trat aber Trächtigkeit auch dann auf, wenn die Zahl der Samenfäden ausgesprochenfl 
unter dem Normalmaß gesunken war. Auffallenderweise waren die Ergebnisse de! 
Untersuchungen des Samens von ein und demselben Tier, wenn die Proben zu ver 
schiedenen Zeiten entnommen waren, ziemlich verschieden. In jener Gruppe voX 
Bullen, wo eine mehr als zweimalige Samenuntersuchung vorgenommen wurde, wall 
kein Tier, das in allen Proben normale Beweglichkeit der Samenfäden gezeigt hätte 
Beziehungen zwischen Schnelligkeit des Deckaktes bzw. Ejaculationsstärke und Gravil 
dität konnten nicht festgestellt werden. Weiter ließen sich auch keine Beziehungerfl 
zwischen Anzahl der Sprünge eines Bullen und eingetretener Trächtigkeit nachweisen 
vorausgesetzt, daß das männliche Tier nicht abnorm stark zur Deckung herangezoge 
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wurde. Messungen der Spermatozoen lieferten keine Anhaltspunkte über die Stärke der 
Fruchtbarkeit des Tieres. Versuche, die Sauerstoffionenkonzentration entweder auf 
colorimetrischem oder auf elektrometrischem Wege festzustellen, schlugen fehl, wenn 
die Ausscheidungen ein Gemisch von Samen und Scheidenschleim darstellten. 
Benesch (Wien).°? 
Wisloeki, @. B., and F. F. Snyder: On the experimental production of super- 
fetation. (Über auf experimentellem Wege erzeugte Überfruchtung.) (Dep. of Anat. 
a. Obstetr., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Bull. Hopkins Hosp. 49, 103—105 (1931). 
Durch intravenöse Applikation von Hypophysenvorderlappenextrakt oder von 
Schwangerenurin kann beim Kaninchen in den ersten 5 Tagen nach der Kopulation 
eine neue Ovulation ausgelöst werden. Durch Auswaschen von Tuben und Uterus 
können sodann 2 Sätze von Eiern gewonnen werden, davon der eine Satz aus den 
Tuben stammt und nicht befruchtet ist, während der andere aus dem Uterus kommt 
‚und im Blastulastadium angetroffen wird. Nach wiederholten vergeblichen Versuchen 
gelang es durch Einführen von 2 ccm Sperma in die Vagina auch den zweiten Satz 
Eier, der der zweiten, künstlich ausgelösten Ovulation angehörte, zu befruchten. Beim 
‚Auswaschen von Tuben und Uterus fanden sich nunmehr neben normal sich ent- 
'wickelnden Blastulae befruchtete Eier im 3—5-Zellenstadium. Zwischen erster und 
"zweiter Ovulation lag ein Zeitraum von 4mal 24 Stunden. Durch die auf experimen- 
'tellem Wege erzeugte Superfoetatio konnte nachgewiesen werden, daß Ovulation 
‘sowie Befruchtung und Weiterentwicklung des zweiten Satzes Eier durch die Anwesen- 
'heit des ersten Satzes befruchteter Eier im Blastulastadium bzw. durch die Umstellung 
‚des ganzen Genitaltraktes nach der ersten Befruchtung nicht verhindert werden. Das 
weitere Schicksal der aus der zweiten Ovulation stammenden befruchteten Eier und 
eine Reihe anderer hiermit im Zusammenhang stehender Fragen muß noch geklärt 
werden. v. Knorre (Danzig). 

Löfgvist, Eero: Über die Geschlechtsbestimmung und das Zahlenverhältnis der 
Geschleehter. Duodecim (Helsingfors) 47, 654—660 u. dtsch. Zusammenfassung 660 
(1931) [Finnisch]. 

Aus den vorhandenen Stastiken über Neugeborene, Totgeborene und Fehlgeborene 
geht hervor, daß die Geschlechtsproportion (= Anzahl Knaben auf 100 Mädchen) 
unter den totgeborenen bedeutend höher ist als bei den normalen Geburten, während 
in bezug auf dieses Verhältnis bei den Fehlgeburten verschiedene Ergebnisse in der 
Literatur vorliegen. Vermutlich sind die älteren Angaben, daß die Geschlechts- 
proportion um so größer ist, je früheren Schwangerschaftsmonaten die Früchte ent- 
stammen, auf falsche Bestimmung des Geschlechts zurückzuführen, indem ein Teil 
ler weiblichen Früchte für männliche gehalten wurden. Ein Studium der offiziellen 
Statistiken von Paris für die Jahre 1891—1928 und von Wien für 1893—1914 ergab, 
ı,daß das Geschlechtsverhältnis unter den fehlgeborenen Früchten der frühesten 
Schwangerschaftsmonate nicht im Laufe der Zeit abgenommen hat, was zu erwarten 
jewesen wäre, da man ja mit der größten Wahrscheinlichkeit voraussetzen darf, daß 
ie Frequenz der kriminellen Fälle — in welchen die Geschlechtsproportion in keinem 
öheren Grade von der unter den Neugeborenen abweichen kann — von Jahr zu Jahr 
yestiegen ist. Die Tatsache, daß das Geschlechtsverhältnis nicht im Verlauf der Jahre 
kesunken ist, spricht nach der Meinung des Verf. dafür, daß auch hier ein Teil der 
weiblichen Früchte in dem den offiziellen Statistiken zugrunde liegenden Primär- 
naterial irrtümlich für männlich gehalten worden sind.“ Luther (Helsingfors). 
Morse, Arthur H.: Recent studies on the röle of the hypophyseal and ovarian 
ıormones in the physiology of reproduetion. (Neue Untersuchungen über die Rolle der 
Iypophyse und des Ovariums in der Physiologie der Fortpflanzung.) (Dep. of Obstetr. 
. Gynecol., Yale Univ. School of Med., New Haven.) Yale J. Biol. a. Med. 3, 397 
is 410 (1931). 

Kritisches Referat. Voss (Mannheim)., 
19. 52 
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Gilardino, E.: L’eterogeneitä costituzionale dei coniugi quale fattore di alcune 
sterilitä senza base anatomiea. (Die konstitutionelle Heterogenität der Gatten als 
Faktor einiger Sterilitäten ohne anatomische Grundlage.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ.; 
Firenze.) Riv. ital. Ginec. 12, 201—211 (1931). 

Die von Abruzzese begonnene Untersuchungsreihe über die konstitutionelle 
Heterogenität der Eheleute in bezug auf die fetale Entwicklung, die Schwangerschafts-] 
toxikosen und die Geschlechtsmißbildungen setzt Verf. fort und erstreckt sie auf dief 
Forschung der Folgen desselben Faktors auf die Sterilität. Bei 17 Fällen von kinder- 
loser Ehe ohne anatomische Grundlage bestimmte Verf. die Blutgruppe der Eheleute 
und fand nur einmal Übereinstimmung unter den beiden Partnern; bei allen anderen 
Fällen war die Blutgruppe verschieden. Vom Gedanken ausgehend, daß die Blut- 
gruppe den Index der konstitutionellen Wesenseinheit des Individuums darstellt;f 
erörterte Verf. die Folgen der konstitutionellen Disharmonie der Gatten auf die Frucht- 
barkeit, den Schwangerschaftsverlauf und die Entwicklung des Fetus. (Vgl. diese 
Ber. 17, 493.) Malcovati (Milano)., 


Moench, 6. L., and Helen Holt: Sperm morphology in relation to jertility.] 
(Morphologische Veränderung des Spermas und ihre Beziehung zur Fruchtbarkeit.) 
(Dep. of Gynecol. a. of Path. a. Bacteriol., New York Post-Graduate Med. School all 
Hosp., New York.) Amer. J. Obstetr. 22, 199—210 (1931). | 

Die Verff. setzen ihre Untersuchung über die Ursache der Sterilität am Menscher] 
fort. Sie kommen an Hand eines großen Materials, bei dem die Ursache der Sterilitätf 
nicht von der Frau ausgeht, zu folgenden Resultaten: Im normalen Sperma sind nichif 
mehr als 19 oder 20% abnorm gebildeter Spermatozoenköpfe zu finden. Übersteigerfl 
derartige Veränderungen 20—23%, so kann die Fruchtbarkeit beeinträchtigt werdeni# 
während über 25% klinisch schon Sterilität ergibt. Redenz (Würzburg). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie: 
embryonules Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen. 
Neumcke, Ullrich: Untersuehungen über falsche Keimungen von Phaecelia Tana 
cetifolia Benth. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Braunschweig.) Planta (Berl.) 14, 314 
bis 343 (1931). | 
Unter falschen Keimungen werden hier solche Keimungen verstanden, bei denexf 

der Embryo ganz oder teilweise herausgepreßt wird, ohne daß ein vitaler Vorgang 
} 
j 
| 
| 
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vorliegt. Bis jetzt liegen wenig experimentelle Arbeiten über das Auftreten falsche 
Keimungen vor. Bei Durchsicht der vorstehenden Arbeit erscheint es Referentin aller# 
dings, als ob hier grundsätzlich analoge Vorgänge vorhanden sind wie beim Auftreten del 
anomalen Kleekeime. Verf. findet, daß bei Säurebehandlung (jedoch nur bei bestimmter 
Konzentrationen und Einwirkungszeiten) falsche Keime entstehen. Dieselbe Wirkung: 
hat Wasser von 37° aufwärts. Dabei kann sich die Wirkung der Säure und die de# 
heißen Wassers (bis zu 60°) addieren. Interessant ist, daß anorganische und organisch 
Stoffe (mit Ausnahme von Quecksilbersalzen, Pyrogallol und Harnstoff) beim Koches 
der Samen in den betreffenden Lösungen die Anzahl der falschen Keime verringern 
Eine Erklärung für das Zustandekommen der falschen Keimungen kann noch nich 
gegeben werden. Die in dieser Hinsicht angestellten Versuche verliefen ergebnislos 
So konnte besonders keine Beziehung zwischen Quellungsgröße der Samen und Auf: 
treten der falschen Keime beobachtet werden. Esdorn (Hamburg). N 
Sibilia, Cesare: Ricerche sulle ruggini dei cereali. II. La germinazione dell! ) 
teleutospore di „Puceinia coronifera“, „Puceinia tritieina“ e „Pueceinia graminis“ 
(Untersuchungen über die Rostpilze der Getreidearten. III. Die Keimung der Teleuto I} 
sporen von Puccinia coronifera, Puccinia triticina und Puceinia graminis.) Boll. Stazf 
Pat. veget., N. s. 11, 115—128 (1931). Tl 


Die Keimung der Teleutosporen von Pucciniaarten wurde erzielt auf natürlichem Weg 
oder auch durch künstliche Mittel, durch Immersion in organische und anorganische Säures# 
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on bestimmter Konzentration und durch infrarote und ultraviolette Bestrahlung. Bei P. 
oronifera wurde in der Periode von Ende Oktober bis Mai der höchste Prozentsatz von 
pontaner Keimung von Mitte Januar bis Ende April beobachtet mit einem Anstiege bis zu 
5%. Bei P. tritiecina wurde eine kürzere Periode spontaner Keimung beobachtet. Die 
(eimung nahm ihren Anfang nach Mitte Februar, erreichte ihren Höhepunkt (bis zu 55%) 
ı der zweiten Hälfte März und flaute gegen Ende April wieder ab. Während P. graminis 
m letzten Jahre sehr günstige Resultate von natürlicher und künstlicher Keimung lieferte, 
rar der Erfolg in diesem Jahre sehr spärlich. Die spontane Keimung in destilliertem Wasser 
rreichte in der Periode von Mitte Januar bis gegen Ende März nur eine Höhe von 2%. Es 
rurde die Wirkungsweise der stimulierenden Mittel auf die genannten Pucciniaarten näher 
ntersucht. Es ergibt sich als Endresultat der Beobachtungen, daß die wichtigsten Puccinia- 
ten auch in Italien vollkommen normale Teleutosporen bilden, die spontan in destilliertem 
Vasser keimen. Die Keimfähigkeit tritt ein nach einer in Italien etwa 6 Monate währenden 
’eriode der Nachreife. Die Periode der Keimfähigkeit dauert nur etwa 5 Monate. Diese Dauer 
ann durch stimulierende Mittel etwas verlängert werden. Die Periode höchster Keimfähig- 
eit dauert von Mitte Januar bis Mitte April. P. triticina hört am frühesten auf zu keimen. 
Jie Teleutosporen der drei beobachteten Arten, besonders P. coronifera und P. triticina, 
rtragen Temperaturen bis zu 65° ohne merkliche Schwächung der Keimfähigkeit. Der vor- 
iegenden Arbeit sind 6 Figuren, darunter 2 Diagramme, beigegeben. Kalkschmid (Bolzano). 

Bergdolt, Ernst: Über das Spiralwachstum von Oidium laetis. Ein Beitrag zur 
Kenntnis der Entwieklungsmechanik der Pilze. Arch. Mikrobiol. 2, 591—600 (1931). 

Oidium lactis zeigt auf Gelatine-Nährboden gelegentlich spiralige Form der 
ewöhnlich radiären Mycelfalten. Als Vorbedingung für diese Erscheinung ist hohe 
onzentration der Gelatine anzusehen. Daß äußere Faktoren allein das spiralige 
Nachstum bedingen, ist jedoch nicht anzunehmen, vor allem deshalb, weil die Radiär- 
orm, wenn einmal angelegt, bei weiterem Wachstum nicht mehr in die Spiralform 
rerwandelt werden kann. Es handelt sich bei dieser Erscheinung vielmehr um den 
ichtbaren Ausdruck einer Gestaltungsvariation, deren Ursachen im Innern der Pflanze 
elbst liegen, die aber nur zur Geltung kommt, wenn bestimmte äußere Bedingungen ge- 
eben sind. Max Löweneck (Weihenstephan). 

Blochwitz, Adalbert: Luftmycelbildungen bei Schimmelpilzen. Beih. z. bot. Zbl. I 
18, 176—182 (1931). 

Häufigste Ursache der Luftmycelbildung ist, wie aus der Nachprüfung von Stand- 
rtsangaben hervorgeht, hohe Luftfeuchtigkeit. Durch einen einfachen Versuch läßt 
ich zeigen, daß es bei Luftmycelbildung wirklich in erster Linie auf den Wassergehalt 
ler Luft und nicht den des Substrates ankommt. Häufig bleiben Luftmycelien steril. 
Xonidienköpfchen sind vielfach konidienärmer als beim normalen Mycel. Die Fäden 
ihnlicher Pilzformen, die durch Bakterienbefall entstehen, sind zu Bündeln verklebt. 
Jie Höhe des Luftmycels ist abhängig von der Größe der Oberfläche des Nährbodens 
ınd der Menge der verfügbaren Nährstoffe. Doch gibt es ein artkonstantes Höchst- 
naß. Die Fähigkeit zur Ausbildung dieser abweichenden Wuchsformen ist erblich. 
Joch kann sie, unter extremen Bedingungen, im Laufe mehrerer Generationen verloren- 
‚ehen. Die artspezifischen Mycelien von Aspergillus glaucus erhalten sich jedoch 
viele Generationen) unverändert. Mas Löweneck (Weihenstephan). 

Rossi, Ernesto: Sulla germinabilitä del seme di „Pinus maritima Lam.‘ in rapporto 
lla temperatura. (Über die Keimfähigkeit der Samen von Pinus maritima Lam. und 
hre Beziehung zur Temperatur.) Atti Ist. bot. ecc. Pavia, IV.s. 1, 107—115 (1930). 
Samen von Pinus maritima wurden in einem Thermostaten Temperaturen von 
2—190° (von 50° ab in 10° Intervallen) unterworfen. Mit steigender Temperatur 
rurden die Expositionszeiten verkürzt. Die Samen von Pinus maritima keimten bei 
2° nach 15 Tagen zu 40%, nach 35 Tagen zu 85%. 500 Stunden einer konstanten 
‘emperatur von 50° ausgesetzt, keimten 85% schon in 15—17 Tagen. Nach vier- 
ainutlichem Verweilen in 100° keimten immer noch 35%. Die Keimungsprozente 
allen von 100° mit steigender Temperatur sehr stark ab, erreichen aber erst bei 190° 
Tullwerte. Je höheren Temperaturen die Samen ausgesetzt wurden, um so länger brauch- 
en sie zum Keimen, so keimten 1 Minute lang einer Temperatur von 180° ausgesetzte 
lamen noch zu 4%. Die Keimung erfolgte aber erst nach 110 Tagen. H. Schanderl. 
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Benecke, W., und A. Arnold: Kulturversuche mit Keimlingen von Mangrove/ 
pflanzen. (Botan. Inst., Umiv. Münster i. W.) Planta (Berl.) 14, 471—481 (1931) 

Da bisher systematische Kulturversuche über Halophilie, Halotoleranz und über dilf| 
Grenzen des Salzgehaltes der einzelnen Mangrovevertreter fehlten, unternahmen die Verff 
Versuche, Hypokotyle von Bruguiera gymnorhiza und Rizophora conjugata in Nährlösunges 
ohne und mit Seesalzzusatz verschiedener Konzentration (1—3%) zu kultivieren. Bruguierif 
gymnorhiza ging in Leitungswasser bald ein, während sich die Kulturen mit 1—3% Salzgehal 
gut entwickelten. Nach 5 Monaten ging auch die Pflanze in 3% Salzgehalt ein. Am beste} 
entwickelte sich die Pflanze bei 1% Salzzusatz, während die in 2% zuletzt deutlich im Wachsf 
tum zurückblieb. Die Versuche ergaben also, daß Bruguiera gymnorhiza auf die Dauer kei} 
unverdünntes Seewasser vertragen kann, daß das Optimum des Salzgehaltes für sie in einen 
schwach salzhaltigem Wasser liegt. Dagegen erwies sich Rizophora conjugata als obligatoriscl 
halophytisch, denn die Versuchspflanzen gingen in Leitungswasser sehr bald ein, wuchseifi 
dagegen bei 13% Salzgehalt gleich gut heran. Ein Minimum, Optimum und Maximum de 
Salzgehaltes konnte für Rizophora conjugata noch nicht festgestellt werden. Die Befund/f 
werden von den Verff. mit zahlreichen Angaben aus der Literatur über Mangrovepflanze! 
verglichen. Die noch lebenden Versuchspflanzen werden weiter beobachtet und über ihr weitere 
Schicksal soll später wieder berichtet werden. H. Schanderl (Trier). I 

Miki, Tosio: Biochemische Studien über den Reisembryo. I. Über die Fermentä 
des Reisembryos. (Physiol.-Chem. Inst., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshfl 
43, 1530—1534 (1931) [Japanisch]. 

Der Verf. hat die Fermente des Reisembryos untersucht und gefunden, daß der Reis 
embryo Amylase, Urease und Tributylinesterase enthält. Autoreferat., 


.. 


Tonon, Amelia: Sulla struttura delle gemme del gelso e del loro sviluppo. I. (Übel 
die Struktur der Knospen des Maulbeerbaumes und ihre Entwicklung. II.) (Staa 
Bacol. Sperim., Univ., Padova.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 13, 541—547 (1931j 

Verf. gelangt auf Grund der Verfolgung der Entwicklung von 45 Knospen eine! 
Maulbeerbaumes in den Monaten April und Mai 1930 zu folgenden Ergebnissen: Arıf 
fänglich entwickeln sich nur die schon in der Knospe vorgebildeten Blätter und unte 
ihnen zunächst die äußeren. In der Folge verhalten sich Apikal- und Lateralknospe 
verschieden. Bei jenen setzt der Vegetationspunkt, aber meist erst nach vollendete# 
Ausbildung der vorgebildeten Blätter, mit der Neubildung von Blättern ein, bei diese’f 
verdorrt die Triebspitze in der Regel. und der Zweig trägt schließlich nur ungefäh 
die Hälfte der in der Winterknospe vorgebildeten Blätter. (I. vgl. diese Ber. 19, 404 

X Sperlich (Innsbruck). I 

Heidt, Karl: Uber das Verhalten von Explantaten der Wurzelspitze in nährstofff 
freien Kulturen. Arch. exper. Zellforschg 11, 693—724 (1931). 

Verfolgt wird in dieser Arbeit die Frage, wie sich abgeschnittene Wurzelspitzerif 
weiters isolierte Streckungszonen auf einem chemisch indifferenten Substrat und ferne 
nach Darbietung von den in den arteigenen Organen enthaltenen Stoffen verhalten 
Als Versuchsobjekt dienen Keimpflänzchen von Sinapis alba, als Substrat 4prozf 
Agar in Petrischalen. Die Versuche ergaben nun, daß abgeschnittene Spitzenstüc Ki N 
auf Agar wachstumsfähig sind, wobei ihre Wachstumsleistung um so größer ist, ji 
mehr Gewebsteile ihnen erhalten geblieben sind. Ihre Lebensdauer beträgt im al 
gemeinen 3 Wochen. Isolierte Streckungszonen sind nur in einem sehr geringen Ausf 
maße wachstumsfähig, wobei am Wachstum nur die mittleren Abschnitte teilnehmen 
Bei Belassung von Dauergewebe oder der meristematischen Spitze oder beider an ihne 
steigt entsprechend ihre Wachstumsleistung. Isolierte Spitzenstücke, bestehend au. 
Spitze und Streckungszone, werden durch die aus dem Stumpf (Dauergewebe, Hypo | 
kotyl und Kotyledonen) austretenden Stoffe gegenüber unbeeinflußten Spitzenstücker 
gefördert. Eine Vergrößerung des Abstandes zwischen Spitzenstück und Stumpf ha. | 
zunächst eine Verminderung des Wachstums zur Folge, auf die bei einem Abstand vo» N 
0,16 mm ein erneuter Wachstumsanstieg erfolgt. Hingegen lassen Stumpfstücke, di) 
aus Hypokotyl und Kotyledonen bestehen, ferner Kotyledonen allein eine Wachstums 
hemmung erkennen, wobei es allerdings in einer gewissen Entfernung zu einem zweite] 
Maximum des Wachstumsanstieges kommt; stets aber bleibt das Wachstum geringe 


821 


ls das völlig isolierter analoger Spitzenstücke. Isolierte Streckungszonen werden durch 
Spitzen im Wachstum gehemmt, hingegen kann durch eine zweite Streckungszone 
las Wachstum gesteigert werden. Dauergewebsstümpfe und Hypokotyle wirken nur 
lann fördernd, wenn sie mit ihrem Sproßpol an das Explantat herangeschoben werden. 
Auf Spitzenstücke, bestehend aus Spitze und Streekungszone, wirken Preßsäfte aus 
Kotyledonen fördernd, die aus allen übrigen Organstücken hemmend. Auf die isolierten 
Streckungszonen wirken alle Preßsäfte wachstumshemmend. Aus den Untersuchungen 
;eht demnach hervor, daß die Wachstumsvorgänge in den Spitzenstücken durch aus 
ınderen Organteilen herausdiffundierende Stoffe beeinflußt werden können, wobei 
llerdings die Frage offen bleiben muß, ob es sich um die Wirkung traumatisch-nekro- 
ischer Stoffe handelt oder um solche, die auch in der intakten Wurzel und ihren Teilen 
;ebildet werden und auch im intakten Organ ihre Wirkung entfalten. J. Kisser. 

Hamada, Hideo: Über die Beeinflussung des Wachstums des Mesokatyls und der 
joleoptile von Avenakeimlingen durch das Lieht. Mem. Coll. Sci., Kyoto Imp, Univ., 
ser. B 6, 161-238 (1930). 

Das Ziel der vorliegenden, sehr eingehenden Untersuchung bildet ein Vergleich 
les Einflusses von Licht auf die Längenentwicklung der 3 Keimlingsorgane: Mesoko- 
yl, Coleoptile und Primärblatt. Die Bedeutung der Arbeit liegt demnach in dem 
Versuch, die Coleoptile, die ja in der Regel allein untersucht wird, in den Rahmen des 
Wachstumsgeschehens ihres Vor- und Folgeorgans einzupassen. Bezüglich der zahl- 
eichen Vor- und Ergänzungsversuche über den Einfluß von anderen äußeren Fak- 
oren, wie Temperatur und Feuchtigkeit, Aussaattiefe und Samengewicht, sei auf. das 
Jriginal selbst verwiesen, während hier nur einige der Hauptergebnisse hervorgehoben 
verden sollen. Die 1. Versuchsreihe betrifft die Frage, in welchem Keimungsalter der 
Yinfluß einer Belichtung sich am deutlichsten in der Endlänge auswirkt. Hierbei 
ıgab sich, daß bei jeder Temperatur ein bestimmter Zeitabschnitt, der der Epoche 
ler größten Längenentwicklung etwa um 1 Tag. vorausgeht, insofern ausgezeichnet 
st, als eine während dieser Zeitspanne vollzogene Belichtung sich am deutlichsten im 
päteren Ergebnis der Endlänge auswirkt. Bei einer Temperatur von 25° ist dies für 
las Mesokotyl ein Keimungsalter von 5l Stunden und ein solches von. 78 Stunden 
ür die Coleoptile. Verf. bezeichnet jene Kurve, bei welcher auf der Ordinate die End- 
ängen, auf der Abscisse der Zeitpunkt der Belichtung aufgetragen ist, als Hemmungs- 
urve des Lichtes. Das Tal dieser Hemmungskurve hat demnach für jede Temperatur 
ine konstante Lage. Während sich nun in bezug auf eine derartige Hemmung durch 
iichteinfluß Mesokotyl und Coleoptile sehr ähnlich verhalten, wird das Wachstum des 
’rimärblattes desto mehr gefördert, je intensiver die Lichtreizung ist. Das Wachstum 
‘on Coleoptile und Primärblatt, wie auch in weniger ausgeprägtem Maße das von 
fesokotyl und Coleoptile, stehen demnach in bezug auf Lichteinfluß in negativer 
Xorrelation. Die sich aus diesen Befunden ergebenden Schlüsse stellen eine Parallele 
u der vom Ref. (Untersuchungen über Abhängigkeit des Wachstumsverlaufes von 
onstanten Temperaturgraden. 8. 33ff. Stuttgart 1928) durchgeführten Analyse des 
Optimum“begriffes dar. Ebenso wie vom Ref. a.a.O. für die Temperatur gezeigt 
yurde, daß die Wirkungsgrade des Faktors, welche Wachstumsdauer, Wachstums- 
eschwindigkeit und Endlänge maximal („optimal“) beeinflussen, ganz verschieden 
ind, so geht hier aus Hamadas Untersuchungen hervor, daß Belichtung der Keim- 
nge in früheren Stadien die Endlängenentwicklung, Belichtung in späteren Zeitab- 
chnitten die Wachstumsdauer maximal beeinflußt. Ferner wird gezeigt, daß die 
' Keimlingsorgane unter sehr verschiedenen Beleuchtungsbedingungen das Maximum 
Optimum ?) ihrer Endlänge erreichen. Von den weiteren Befunden des Verf. verdient 
och hervorgehoben zu werden, daß die Endlängenentwicklung schon durch Belichtung 
er quellenden Samen in den 2 ersten Stunden der Quellungszeit stark beeinflußt 
ird, wie überhaupt das Auswachsen des Mesokotyls in funktioneller Abhängigkeit 
on der Belichtung steht. — In der Terminologie sind einige Unklarheiten unterlaufen, 
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so wird auf $. 188 in leicht mißverständlicher Weise unter dem Begriff ‚‚Große Perio d l 
des Wachstums“ die Wachstumsdauer verstanden. In sachlicher Beziehung bringt abel| 
die Abhandlung nach Ansicht des Ref. viele Ergebnisse und Anregungen. (Silbeıf| 
schmidt, vgl. diese Ber. 10, 588.) Karl Silberschmidt (München). || 
Brachet, A.: Le but et la möthode de Pembryologie eausale. (Ziel und Method 

der experimentellen Embryologie.) Scientia (Milano) 49, 105—113 (1931). | 
In einer kurzen Abhandlung versucht Brachet seine philosophische Einstellun 

zu den Problemen, die die entwicklungsmechanische Forschung aufwirft, klarzulegeı 
Dieses geschieht sehr vorsichtig, unter Vermeidung von philosophischen Spekulationei 
— Die Stellung des Biologen dem Leben gegenüber ist nicht wesentlich verschiede 
von der, mit welcher Physiker und Chemiker die Natur der Kräfte, mit denen sie arbe 
ten, zu erforschen suchen. Es hat sich bisher immer herausgestellt, daß die mechanist, 
sche, experimentelle Methode der sicherere und erfolgreichere Weg ist als etwa die intrc 
spektive, rein philosophische Methode. Dieser erstere Weg wird auch lange Zeit noc 
zu großen Erfolgen führen. — Die experimentelle Forschung über das Wesen der Eni 
wicklung hat zu zwei wichtigen Erkenntnissen geführt: 1. ist das befruchtete Ei keines 
falls nur eine einfache Zelle, sondern ein Organismus, der das gesamte Haupträderwer 
seiner künftigen Evolution in sich trägt. Die morphogenetischen Gebiete dieser Eizell$ 
treten nacheinander unter dem Einfluß einer bevorzugten Region in Aktion und werde: 
zu Organen, zu denen sie durch ihre Struktur bestimmt waren; 2. hat es sich erwieser) 
daß die Evolution einer Eizelle alle Eigenschaften einer typischen Orthogenese offen 
bart. Letztere erklärt sich dadurch, daß ihr Endziel in ihren Prämissen enthalten is) 
oder anders sind die Substanzen, die diese Zelle bildeten, letzten Endes der Schl d 
zustand einer Materie, die sich während der geologischen Zeiten ständig gewandel 
hat. Diese unter dem Einfluß von Faktoren der Evolution stattgefundenen Verände 
rungen sind es auch, die den Keim zwingen, sich unter dem Einfluß eines scheinbaß. 
starren Mechanismus zu entwickeln. Die Entwicklung ist also nicht etwa orthogend 
tisch, weil sie ein Ziel verfolgt, sondern weil sie sich nur auf den vorher geschriebene! 
Bahnen bewegen kann, die ihr durch die eigene Zusammensetzung der Eisubstanz vo 
geschrieben worden sind. O. Schotte (Freiburg i. Br.). 
Tang, Pei-Sung: The oxygen tension — oxygen eonsumption eurve of unfertilizeif 
Arbaeia eggs. (Der Sauerstoffdruck — Sauerstoffverbrauch-Kurve für unbefruchteti 
Arbacia-Eier.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 60, 242—244 (1931]$ 
Die mit Hilfe der manometrischen Methode Warburgs ausgeführten Versuch! 
ergaben, daß der Sauerstoffverbrauch der unbefruchteten Eier von Arbacia bei nie 
drigen Drucken des Sauerstoffs (bis etwa 20 mm Hg) sehr stark ansteigt. Von eine 
Druck von etwa 20 mm Hg an ist der Sauerstoffverbrauch von dem Sauerstoffdrucd 
unabhängig. J. Runmmström (Stockholm). 
Boone, Eleanor, and L. 6. M. Baas-Becking: Salt effeets on eggs and nauplii af 
Artemia salina L. (Salzwirkungen auf Eier und Nauplien von Artemia salinaf 
(Jacques Loeb Laborat., Stanford Univ., Pacific Grove.) J. gen. Physiol. 14, 753 bif 
763 (1931). 
Bei der Untersuchung des Einflusses einer ganzen Reihe verschieden molaref 
Salzlösungen kamen die Verff. zum Ergebnis, daß sich die Artemien gegen die chemischf 
Zusammensetzung des Mediums durchaus nicht so indifferent verhalten, wie bishefl 
angenommen wurde. Ausschließlich NaCl- und NaBr-Lösungen gestatten ein normalef 
Ausschlüpfen der Eier, während z. B. CaCl-, MgCl- und besonders KCI-Lösunge# 
eine Giftwirkung auf die Nauplien ausüben. Es besteht aber, wie vorauszusehen warf 
zwischen den einzelnen Ionen ein bestimmter Antagonismus. So ist Na (in geringerer] 
Ausmaß auch Mg und Ca) imstande, die Giftwirkung von K-Salzen auszugleichen 
F. Gross (Berlin-Dahlem). 
‚Bataillon, E., et Tehou Su: Aetivation, &limination d’un globule polaire et poly, 
voltinisme chez le bombyx du mürier. (Aktivierung [der Entwicklung], Absonderun } 


823 


eines Polkörpers und Polyvoltinismus beim Seidenspinner.) ©. r. Acad. Sei. Paris 
193, 380—383 (1931). 

Um parthenogenetische Entwicklung von Eiern des Seidenspinners zu erreichen, 
werden sie mit Kohlensäure oder Salzsäure behandelt. Hierbei bildet sich in den meisten 
Fällen eine Dottermembran, ferner wird nach der 2. Reifeteilung ein Richtungskörper 
ausgestoßen. Die gleichen morphologischen Erscheinungen zeigen aus sich heraus, 
also ohne künstliche Einwirkung, die befruchteten Eier der 1. Generation bivoltiner 
Rassen. Diese Eier sind daher entweder monospermisch oder enthalten höchstens ein 
überzähliges Spermatozoon. Die Eier univoltiner Rassen oder die der 2. Generation 
bivoltiner sind sehr viel träger; die Abscheidung der Dottermembran erfolgt viel lang- 
samer, daher Polyspermie; es kommt ferner nicht zur Abschnürung eines Polkörpers. 
Chloroformdämpfe veranlassen unbefruchtete Eier der 2. Generation bivoltiner Rassen 
zur parthenogenetischen Entwicklung, befruchtete Eier zu sofortiger Weiterentwick- 
lung ohne Ruhepause (Trivoltinismus) und Absonderung eines Polkörpers. Fr. Bock. 


Bounoure, Louis: Sur Pexistencee d’un determinant germinal dans Peuf indivis 
de la grenouille rousse. (Über das Vorhandensein eines Keimbahnbestimmers im 
ungefurchten Froschei.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 402—404 (1931). 

Verf. beschreibt im befruchteten ungefurchten Froschei am vegetativen Pol eine nahe 
der Eioberfläche gelegene Cytoplasmazone, in der er ein spezielles Keimplasma morpho- 
logisch zu unterscheiden können glaubt. Es handelt sich um kleine, etwa 10 u im Durch- 
messer betragende Inseln einer argentophilen cytoplasmatischen Substanz, die sich stark 
mit Lichtgrün färbt, jedoch vom Chondriom verschieden ist; diese Inseln sind stets von 
zahlreichen Mitochondrien umgeben und lassen sich bis in die späte Blastula verfolgen. 

Bei der außerordentlichen Bedeutung, die der Entdeckung einer Keimbahn bei den 
Wirbeltieren zukommen würde, muß erst die ausführliche Veröffentlichung des Verf. abge- 
wartet werden. Bytinski-Salz (z. Z. Rovigno). 

Needham, Joseph, Marjory Stephenson and Dorothy Moyle Needham: The relations 
between yolk and white in the hen’s egg. IV. The formation of lactie acid and alcohol 
by the yolk. (Die Beziehungen zwischen Eigelb und Eiweiß in Hühnereiern. IV. Bil- 
dung der Milchsäure und des Alkohols durch das Eigelb.) (Biochem. Laborat., Univ., 
Cambridge.) J. of exper. Biol. 8, 319—329 (1931). 

Von besonders hierzu auserlesenen Eiern wird die Vitellinmembran sorgfältig 
ausgelöst und dann auf ihre Respiration untersucht. In den Thunbergschen Röhr- 
chen wird das Methylenblau von ihr nicht reduziert. Aber auch in dem Barcroftschen 
Differentialmanometer kann keine sichere und reguläre Sauerstoffaufnahme beob- 
achtet werden. Die Membran soll damit katalytisch unwirksam sein und keine eigene 
Respiration besitzen. Auch das Eigelb zeigt keine Atmung. Dies bestätigt also die 
Annahme, daß die CO,-Ausscheidung nicht von den Verbrennungsprozessen her- 
stammt. Wird das Eigelb vollkommen steril und anaerob inkubiert, so zeigt es eine 
leichte Milchsäurebildung. Die Glykolyse soll also nicht von der Membran, sondern 
vom Eigelb abhängig sein. Unter solchen Umständen werden außerdem noch andere 
äthylalkoholähnliche Produkte gebildet. Die in der Literatur angegebenen Mengen 
von diesen Substanzen konnten die Verff. nur dann erhalten, wenn es unsteril gearbeitet 
wurde. Bei der Glykolyse entsteht Wärme und diese Wärme soll evtl. die erforderliche 
Energie liefern, welche für die Überwindung der osmotischen Differenzen zwischen 
Eigelb und Eiweiß erforderlich ist. (III. vgl. diese Ber. 19,589 [Smith].) Belonoschkin. 

Needham, Joseph: The relations between yolk and white in the hen’s egg. V. The 
osmotie properties of the isolated vitelline membrane. (Die Beziehungen, zwischen Ei- 
gelb und Eiweiß in Hühnereiern. V. Osmotische Eigenschaften der Vitellinmembran.) 
(Biochem. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of exper. Biol. 8, 330—344 (1931). 

In einer besonders zu diesem Zweck ausgearbeiteten Dialysierkammer unter- 
sucht der Verf. die Permeabilitätseigenschaften der Vitellinmembran. Sie wird sehr 
sorgfältig und unverletzt aus frischen Eiern ausgelöst und dann als Zwischenwand 
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in die Kammer eingespannt. In den beiden getrennten Kammern kann ständig dief 
Leitfähigkeit der eingebrachten Lösungen beobachtet werden. Die Vitellinmembrar 
verhält sich dabei ähnlich wie eine leblose Kollodiummembran; sie läßt Wasser uncf 
Ionen unbehindert durch. Werden Eigelb und Eiweiß voneinander durch eine dünne 
Kollodiummembran getrennt, so tritt bald zwischen beiden das osmotische Gleich» 
gewicht ein. Im Gegensatz dazu erfolgt der osmotische Ausgleich zwischen dieserf 
Substanzen viel langsamer, wenn sie eine Vitellinmembran (im Dialysator) voneinande1 
trennt, jedoch wiederum nicht so langsam wie in einem intakten Ei. Der Verf. ziehifi 
aus seinen Experimenten den Schluß, daß für die im Ei herrschenden osmotischer 
Zustände das Zusammenspiel aller Bestandteile und nicht diese einzelne für sich allein | 
verantwortlich sind. Für die Erklärung des osmotischen Ungleichgewichtes zieht deıf 
Verf. 3 folgende Möglichkeiten in Betracht: a) es wird von der Membran auf Kosterf 
der Glykolyse im Eigelb thermodynamische Arbeit geleistet; b) die Membran besitzt 
ganz besondere osmotische Eigenschaften, welche nach der Präparation aus dem E! 
verloren gehen; c) sowohl das Eigelb als auch das Eiweiß haben besondere physikalische 
Strukturen, welche auf osmotischen Ausgleich verlangsamend wirken. Der Verf. ist 

geneigt, die 3. Erklärung als die wahrscheinlichere anzunehmen. Belonoschkin. 
Rech, W.: Untersuehungen über die Herztätigkeit des Fetus. I. TI. (Univ.-Frauen-Ä 
klin., Heidelberg.) Arch. Gynäk. 145, 714—737 (1931). 
Mit Hilfe von Elektronenröhrenverstärker hat der Verf. es ermöglicht, fetalefl 
Herztöne in der Schwangerschaft lautstark wiederzugeben und auch dieselben auif 
ein Kymographion zu übertragen. Die Untersuchungen ergeben nun, daß die Frequenzf 
des kindlichen Herzschlages in der Schwangerschaft sehr großen Schwankungen unter 
worfen ist. Teilweise sind diese Frequenzschwankungen auf die Muskeltätigkeit (Be 
wegungen) des Feten zurückzuführen. Andernfalls aber ist anzunehmen, daß sie auff 
einer Labilität der Herznervenzentren beruhen. Die Berechnung von Dauer der Systole 
sowie der Diastole ergaben folgende Mittelwerte. Die Dauer der Systole beträgt durch 
schnittlich 18,7 Hundertstelsekunden und die der Diastole 26,2 Hundertstelsekunden ll 
Diese Zahlen stimmen sehr gut mit den Ergebnissen früherer Autoren überein. Esf 

wurde weiter gefunden, daß der erste Herzton im allgemeinen den zweiten an Laut 
| 


stärke übertrifft. Unter gewissen Bedingungen aber, z. B. bei einer Frequenzsteigerung 
kann sich dieses Verhältnis aber auch umkehren. Bei einer Schlagfrequenz (120 bis) 
150 Schläge pro Minute) zeigt es sich, daß erster und zweiter Herzton näher zusammen 
liegen als zweiter und nächstfolgender erster Ton. Es geht also daraus hervor, daß 
2 zusammengehörende Herztöne auch hier vorhanden sind. Hartmann (Kiel)., 

Brandstrup, Ebbe: Recherches sur le passage de substances ehimiques de la merefl 
au fetus ä la fin de la gestation. (Untersuchungen über den Übergang chemischer! 
Substanzen von der Mutter zum Fetus am Ende der Schwangerschaft.) (Inst. de) 
Physiol. et Clin. Obstetr., Fac. de Med., Copenhague.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 13, 
172—185 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 396. = 


Vererbungslehre. (ilig. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Haldane, 3. B. S.: A mathematical theory of natural and artifieial selection. VI. 
Selection intensity as a funetion of mortality rate. (Die mathematische Theorie der 
natürlichen und künstlichen Auslese: Die Intensität der Auslese als Funktion der 
Sterblichkeitsrate.) Proc. Cambridge philos. Soc. 27, 131—136 (1931). 
j Verf. geht von einer Bevölkerung aus, die aus zwei Typen, A und B, besteht. Als Selek-. 
tionskoeffizient k wird eine Größe definiert, die so beschaffen ist, daß das Verhältnis der Zahl! 
der Individuen A zu derjenigen der B durch einen einmaligen Selektionsakt sich (1 + k)‘ 
mal vergrößert. Das Sterblichkeitsverhältnis z ist das Verhältnis der ausscheidenden Indi-. 
viduen zu den überlebenden. Ist x eine Maßzahl, welche die Lebensfähigkeit des einzelnen | 
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ndividuums mißt, so sind — unter der Voraussetzung, daß x in den Gruppen A und B nach 
em Gaußschen Fehlergesetz verteilt ist — die Überlebenden jene Individuen, für welche x> X, 
vobei X gegeben ist durch © 


nd es ergibt sich 5 = ’ 
La 2(A +uX) el) e-3X®, 
y2r 

Tierin bedeutet A den Mittelwert von & in der Gruppe A, 1 + u die Streuung von x in dieser 
‚ruppe, während in der (vor der Auslese gleich großen) Gruppe B der Mittelwert — und 
ie Streuung 1— « ist. Als Maß für die Intensität der Auslese (selection intensity) wird 
= k/24 eingeführt, und es wird die Abhängigkeit der Maßzahl q von z untersucht für die 
'älle, dß a =), u=0, u 4d,u=—HM,u=—li,u=—,u=—24, u=—108. 
Vgl. diese Ber. 6, 263.) F. Baur (Frankfurt a. M.).°° 

Haldane, J. B. S.: A mathematieal theory of natural seleetion. VII. Metastable 
opulations. (Die mathematische Theorie der natürlichen Auslese. VIII. Metastable 
sevölkerung.) Proc. Cambridge philos. Soc. 27, 137—142 (1931). 

Diese Mitteilung behandelt das genetische Gleichgewicht von Bevölkerungen, 
eren Paarung rein zufällig erfolgt. Zunächst werden nur 2 dominante Gene voraus- 
esetzt, wobei jede Bevölkerung durch einen Punkt in einem ebenen rechtwickligen 
(oordinatensystem dargestellt wird. Dann wird die Theorie in zweifacher Weise 
rweitert. Es werden m-Gene angenommen, wobei jede Bevölkerung durch einen Punkt 
n m dimensionalen Raum dargestellt wird, und schließlich wird auch die Bedingung, 
aß es sich um vollkommen dominante Gene handle, fallen gelassen. F. Baur., 

Efroimson, W. P.: Die transmutierende Wirkung der X-Strahlen und das Problem 
er genetischen Evolution. (Staatl. Röntgeninst., Volkskommissariat f. Gesundheits- 
:hutz, Moskau.) Biol. Zbl. 51, 491—506 (1931). 

Verf. konnte an seinem Material (Bestrahlungen der Drosophila melanogaster mit 
erschiedener Röntgendosis) die Angaben von Hanson, Harris, Oliver, Stad- 
>r u.a., daß die Mutationsrate direkt proportional der angewandten Bestrahlungs- 
osis ansteigt und daß in reifen Spermien mehr Mutationen als in unreifen ausgelöst 
erden, bestätigen. Auf Grund des Vergleiches zwischen Bestrahlungsdosis und der 
urch sie ausgelösten Mutationsrate einerseits, und der „natürlichen Strahlung‘ und 
er „spontanen Mutationsrate‘‘ andererseits, kommt Verf., ebenso wie Muller und 
[ott-Smith und der Ref., zu dem Schluß, daß die ‚natürliche Strahlung‘ bei weitem 
ngenügend stark ist, um die ‚spontane Mutationsrate‘“ auszulösen. Die Bestrah- 
ıngen und auch die Bewertung der Versuchsergebnisse wurden vom Verf. in sehr exak- 
r Weise durchgeführt. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Jollos,Vietor: Gerichtete Mutationen und ihre Bedeutung für das Evolutionsproblem. 
rwiderung auf L. Plates „Bemerkungen zu den Jollosschen Orthomutationen von 
rosophila“. Biol. Zbl. 51, 137—140 (1931). 

Erwiderung auf die im selben Heft des Biol. Zbl. erschienene Kritik von Plate, 
»r, um die Bedeutung der von Jollos aus seinen Temperaturversuchen, zur Klärung 
»wisser Evolutionsfragen gezogener Schlüsse herabzusetzen, besonders hervorhebt, 
{B: 1. gerichtetes Mutieren nur ausnahmsweise vorkommt, 2. die aus der Paläontologie 
‚kannten Fälle der ‚„‚Orthogenesis‘‘ Merkmalsveränderungen betreffen, die nicht durch 
ıs Mutieren eines einzelnen Gens, sondern durch korrelierte Veränderungen eines Gen- 
ymplexes zustande gekommen sind, und 3. diese Erscheinungen besser durch die 
Erbstockhypothese“ von Plate erklärt werden können. Auf den ersten Punkt erwidert 
‚daß es, außer seinen Versuchen, noch so wenig Material über Temperaturmutationen 
bt, daß man nicht behaupten kann, daß unter diesen speziellen Bedingungen gerich- 
tes Mutieren eine „Ausnahmeerscheinung‘“ darstellt. Auf Punkt 2 wird erwidert, 
‚B man sich in einigen Fällen die Orthogenese ganz gut als durch Abänderungen eines 
ons bedingt vorstellen könnte, ohne dabei anzunehmen, daß das betreffende Organ 
nonogen“ verursacht ist. Zum Schluß betont J., daß seine Versuche die Möglichkeit 
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eines „orthogenetischen“ Vorgangs zum erstenmal experimentell bewiesen habeıl 
ohne, selbstverdständlich, alle damit verbundenen Fragen endgültig gelöst zu habeıf 
(Vgl. diese Ber. 19, 591 [Plate].) N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). | 

Correns, C.: Vererbungsversuche mit buntblättrigen Sippen. VII. Nochmal 
Stellaria media status albomaeulatus. IX. Hyperieum perforatum status paralbomaeuf 
latus. X. Primula malacoides forma albomarginata. XI. Coleus hybridus forma (2] 
albopieta. Sitzgsber. preuß. Akad. Wiss., Physik.-math. Kl. H. 10/11, 203—231 (1931 

VIII. Verf. hat (zuerst bei Mirabilis jalapa) einen bestimmten Typ von Weiff 
buntheit beschrieben und als Status albomaculatus bezeichnet. Die Weißbun‘f 
heit wird hier nur durch die Eizelle übertragen, die Herkunft des Pollens ist oh 
Bedeutung. Demnach liefern rein grüne Blüten stets nur grüne, konstante Nachf 
kommen; rein weiße Blüten nur gelbliche, absterbende Keimlinge; bunte Blüte 
geben dreierlei Nachkommen: gelbliche, bunte und grüne. Es mußte angenomme;| 
werden, daß es sich um eine Weitergabe des Zustandes des Plasmas bzw. der Plastide 
ausschließlich durch die Eizelle handelt. Kürzlich hat nun Demerec (1927) versuch‘ 
diese Tatsachen durch ein mendelndes Gen zu erklären. Nach seiner Hypothese wirf 
die albomaculatio durch ein dominantes, stark mutables Gen verursacht, welches if 
fremden (typica) Plasma eine höhere Mutationsfrequenz besitzt und daher in allef 
Zellen in das Gen für Grün mutiert. Die F, der Kreuzung bunt oder weiß 2 x grün | 
muß nach Demerecs Annahme auch dann zu !/, aus rein grünen Pflanzen bestehe 
wenn zur Gewinnung der F, eine reinweiße Blüte benutzt wird. — Dieser entsche 
dende Versuch wurde aus versuchstechnischen Gründen mit dem Status albomacıj 
latus von Stellaria media ausgeführt, der sich, wie vom Verf. 1922 gezeigt wurd$ 
ganz typisch wie bei Mirabilis verhält. Die Kelche der bestäubten Blüten wurdef 
nach dem Grade der Buntheit in 11 Stufen eingeteilt. Bei den Sämlingen wurdel 
7 Klassen von weiß bis grün ansteigend unterschieden. Es ergab sich, daß die Far 
der F,-Keimlinge ebenso wie die der F, von dem Grade der Buntheit der Blüte bzw] 
der Frucht, welche die Samen lieferte, abhängig war. Keineswegs spalteten 24 
t/, rein grüne Pflanzen heraus. Damit ist die Demerecsche Annahme widerlegt. -# 
IX. Untersucht wurde die Erblichkeit der Weißbuntheit bei einem Exemplar vof 
Hypericum perforatum, mit einem bunten und einem grünen Trieb. Das Bu | 
wird hier ebenfalls nicht durch ein Gen vererbt, sondern durch Eizellen und Pollen 
körner bunter Blüten bei Selbstung und Kreuzung übertragen. Die bunte Nachkommesf 
schaft zeigt alle Abstufungen von gelblichen, absterbenden Keimlingen bis zu einzelne 
normalgrünen Sämlingen. Grüne Triebe bunter Individuen und rein grüne Sämlinge au 


der Nachkommenschaft der bunten Triebe und aus der Bastardierung bunter und no) | 


maler Triebe derselben Pflanze, geben nach Selbstung nur rein grüne Nachkommen. U | 
dieses Verhalten von dem äußerlich ähnlichen Status albomaculatus zu unterscheides# 
spricht Verf. hier von einem Status paralbomaculatus. Es ist anzunehmerf 
daß nicht nur die Eizelle, sondern auch der Spermakern kranke Plastid \ 
überträgt, wie das Baur für den Status albotunicatus der Pelargonium-Periclin | 
chimären und Renner für gewisse Oenothera-Verbindungen angenommen haben. - 
X. Bei Primula malacoides wurde eine Sippe gefunden, bei der die Blatträndefl 
weißbunt sind. Außerlich gleicht diese Sippe der vom Verf. zuerst bei Lunarifl 
annua gefundenen Forma albomarginata. Die Versuche ergaben, daß auch dell 
genetische Verhalten das gleiche ist. Der weiße Blattrand wird von einem einfacher | 
recessiven Mendelfaktor bedingt. Es konnte noch nicht entschieden werden, ob bl 
Primula malacoides erblich verschiedene Sippen existieren, die sich in der Breit 
des weißbunten Blattrandes unterscheiden. Bei Lunaria konnte inzwischen eine stanfl 
bunte und eine schwach bunte Sippe isoliert werden. — XI. Bei Coleus hybridu 
kommt eine gelblich-weiße Zeichnung auf den Blättern vor, die ihren Ausgang von dell 
Blattnerven (besonders der Mittelrippe) nimmt und allmählich in das Grün übergehif 
Dieser besondere Typus von Weißbuntheit wird als albopictus bezeichnet. Das Bun 
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st in hohem Maße veränderlich. Bunte Pflanzen geben nach Selbstbestäubung nur 
wieder bunte Sämlinge. Die Kreuzung bunt x grün gab in beiden Richtungen nur 
yunte Nachkommen. Die Buntheit war in sehr verschiedenem Maße ausgebildet. Von 
mehreren F,-Bastarden wurden F,-Generationen analysiert. Eine stark bunte Pflanze 
;paltete 21,5% homogen grüne Sämlinge ab, daneben wieder in sehr verschiedenem 
Maße bunte Individuen. Andere F,-Generationen zeigten, daß die Zahl der grünen 
Individuen um so größer ist, je weniger bunt die F,-Pflanze war. Auch in den F3;- 
senerationen stieg die Zahl der bunten Nachkommen mit dem Grad der Buntheit 
ler F,-Pflanze. Es konnte noch nicht sicher entschieden werden, ob mendelnde Gene 
der eine Weitergabe durch Eizelle und Pollenkorn die Ursache der weißbunten Pana- 
chüre sind. Wahrscheinlicher erscheint dem Verf. die erste Annahme. Dann würde 
s sich um eine Forma albopicta, nicht um einen Status albopictus handeln, und 
s wäre der 1. Fall einer dominanten mendelnden Weißbuntheit nachgewiesen. 
Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 
Haan, H. de: Contributions to the geneties of pisum. (Beiträge zur Genetik der 
Erbse.) (Genetic Inst., Univ., Groningen.) Genetica (’s-Gravenhage) 12, 321—440 (1930). 
In früheren Versuchen (vgl. diese Ber. 8, 230) über die Erblichkeit des Höhen- 
vuchses bei der Erbse waren vom Verf. 2 Faktoren, La und Lb entdeckt, die 
vachstumshemmend wirken. Ihr Fehlen bedingt eine Riesenerbse, die fast 4,5 m 
\och werden kann. Alle normalen Erbsen sowie die Typen mit Zwergwuchs besitzen 
‚s oder Lb bzw. auch beide Faktoren, während sie sich durch einen Faktor 
fe = normaler Wuchs unterscheiden. Bei gleichzeitiger Anwesenheit von La oder 
ıb bestimmt also Te die Wuchsform, ob hoch oder niedrig, bei la Ib-Genotypen 
st Te dagegen, wie neue Versuche beweisen, wirkungslos, Te Te la la Ib Ib- 
flanzen gehören ebenso wie te te la la lb Ib-Individuen zum Phänotypus der 
tiesenerbse (‚‚slender pea‘‘). Wahrscheinlich ist der la-Faktor mit einem der beiden 
‚erypto-dwarf‘“-Faktoren von Rasmussen identisch. Es sind aber noch mehr 
olcher das Wachstum hemmender Faktoren vorhanden. Neue Versuche führten zur 
‚ufstellung von zwei neuen, Le und Ld genannten Genen. Lb zeigt absolute Koppe- 
ıng mit einem der Faktoren für Wachsüberzug. Das Studium der Blütenfarbentypen 
ührte zur Entdeckung von zwei weiteren Genen: a» = apfelblütig, am = weißlich- 
osa, so daß jetzt 5 Faktoren für die Blütenfärbung, die alle in den gewöhnlichen purpur- 
ioletten Erbsen vorhanden sind, nachgewiesen sind, A und A. sind besonders wichtige 
'aktoren. Genotypen mit aa sind stets farblos, am am-Individuen fast weiß, ohne Rück- 
icht darauf, welche anderen Faktoren noch vorhanden sind. Besonderes Interesse be- 
nsprucht eine vom Verf. ‚purple patched‘ genannte Färbung der Blüte. Bei dieser ist der 
'arbstoff in Streifen und Flecken über die sonst weiße Blüte verteilt. Solche ‚„patched“- 
flanzen bringen gelegentlich Äste mit purpurnen Blüten, die nach Selbstbefruchtung 
purpurne auf 1 scheckig gefärbte Pflanze geben, während die ‚„patched“-Blüten vor- 
iegend scheckige und nur ganz vereinzelte purpur-Pflanzen bringen. Unter den gescheckt 
lühenden sind aber 2 Typen zu unterscheiden, die erwähnte „‚patched‘“ und eine „‚dotted‘ 
enannte Form, von welchen die letzte stets in der Nachkommenschaft von patched- 
flanzen nach Selbstbefruchtung wie auch nach Bestäubung mit normal gefärbten 
ippen auftritt. Sie zeichnet sich vor der „patched“-Form auch durch ihre Konstanz 
us, dotted-Pflanzen geben nur dotted Nachkommen. Mit allen untersuchten Blüten- 
ırbentypen gab gescheckt gegenüber ganzfarbig eine monohybryde Spaltung, wobei 
sscheckt sich als recessiv erwies, in Kreuzungen mit weiß war F, gescheckt und einzeln 
anzfarbig purpur, F, aus gescheckten F,-Pflanzen bestand zu ?/, aus gescheckt und 
, weiß blühenden Pflanzen. Aus diesen Ergebnissen schließt der Verf., daß die Schek- 
ung durch ein Allelomorph des Faktors A bedingt wird, das gegenüber a der weißen 
flanzen dominierte, gegenüber A aber recessiv ist. Aus dem verschiedenen Verhalten 
ar Scheckungstypen patched und dotted schließt der Verf., daß dotted in allen Zellen 
as Allelomorph A, homozygotisch enthält, so daß nur A,A,-Nachkommen = dotted 
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entstehen. Patched soll dagegen aus einem Mosaik von A,A, in den weißen und AAN 
in den gefärbten Teilen bestehen und da, wie unter dem Mikroskop leicht nachweisbail| 
das Mosaik auch in den subepidermalen Zellen auftritt, müssen patched-Pflanzen aucif} 
A und A,-Keimzellen und dementsprechend auch verschiedene Zygoten hervorbringen] | 
Aus dem reziprok verschiedenen Ausfall der Kreuzungen weiß 2 patched, bei dene! 
patched-Pflanzen nur erscheinen, wenn patched Mutterpflanze gewesen ist, glaub 
der Verf. auch noch auf eine verschiedene Konstitution des Plasmas schließen zu müssen 
Patched-Pflanzen haben in ihrem weißen Mosaik die Konstitution A,A, sowie eilf 
labiles Plasma. Geht das Plasma in einen normalen Zustand über, so entsteht de 
dotted-Typus, findet die Mutation eines A,-Gens in A statt, so entsteht das purpurn! 
Mosaik. Wenn nun durch den Pollen kein Plasma übertragen wird, so entsteht be 
Kreuzung 9 weiß 2 patched = a Keimzellen x A oder A, + normales Plasma vol 
weiß entweder purpur (Aa) oder heterozygotisch dotted (Aza + normales Plasma)f 
Gescheckte Typen in der F, müssen alle zum dotted-Typus gehören, wie tatsächlicH}} 
gefunden wurde. Q Patched x weiß gibt dem F,-Bastard labiles Plasma mit, infolge 
dessen müssen wieder patched-Typen A, a + labiles Plasma in der F, und F, auftreten] 
Es fragt sich aber, ob diese komplizierten Deutungen aufrecht zu erhalten sind; denf 
reziprok verschiedenen Ergebnis der Kreuzung weiß 2 patched scheint eine zu groß) 
Bedeutung beigelegt zu sein, wenn man bedenkt, daß z. B.auch die Kreuzung? patchec | 
x apfelblütig in F, unter mehr als 300 Pflanzen keine patched gescheckten und di) 
Kreuzung patched x rosa unter fast 900 F,-Pflanzen deren nur zwei ergeben hat 

Auch das Auftreten von scheinbar weiß und crypto-purpur (= purpur mit weißer 
Punkten) macht zur Erklärung durchaus nicht die Annahme eines labilen Plasma 

notwendig. (Rasmussen, vgl. diese Ber. 6, 255.) H.Kappert (Berlin-Dahlem). /f} 

Kihara, H.: G@enomanalyse bei Tritieum und Aegilops. III. Kihara, H., und Y. Ka 
tayama: Zur Entstehungsweise eines neuen konstanten oktoploiden Aegilotrieuma 
(Laborat. of Genetics, Biol. Inst., Imp. Umiv., Kyoto.) Cytologia (Tokyo) 2, 234—254# 
(1931). 

Das konstante oktoploide Aegiloticum Tschermaks enthält nach den Genon 
analysen Kiharas die beiden Emmer- und die beiden Ovata-Genome doppeli 
(AABBCCEE). Die Art und Weise der Verdoppelung der elterlichen Genome konntafl 
bei Aegilotricum bisher noch nicht ermittelt werden. Die Verff. haben daher bei geeig 
neten Bastardverbindungen nach cytologischen Vorgängen gesucht, die eine befrie! 
digende Erklärung für die Entstehung geben könnten. Aus Triticum dieoccoides Körn'# 
var. Kotschyanum Perc. x Aegilops ovata L. entstand 1928 eine F, von 5 hochgradig 
sterilen Individuen von deutlich intermediärem Aussehen. Von 27 ihrer Ähren sin 
5 Körner geerntet worden, die eine F, von 5 Individuen lieferten, von denen 1 gut fertiil 
war. Dies war das neue oktoploide Aegilotriecum. Es ist trotz freien Abblühens der FA 
wohl aus Selbstung hervorgegangen, da es sowie seine Nachkommen dieselben morpho+ 
logischen Merkmale wie die F} aufweisen. Danach ist das fertile Aegilotrieum wohl nusf 
durch Verschmelzung zweier vom F,-Bastard oder den F,-Bastarden gebildeten Ga-f 
meten mit verdoppelter Chromosomenzahl entstanden. Die Verdoppelung hat wohl 
während der Gonenbildung der F, stattgefunden. Verff. haben daraufhin besondersi 
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gehend geprüft. Das neue Aegilotricum ist gut fertil, doch nicht so gut wie Aegilo-f 
trieum f. fertilis Nr.2 v. Tschermaks. Im Habitus steht das neue Aegilotricumf 
Tschermaks fertilem Aegilotricum Nr. 1 nahe. Die cytologische Untersuchung der F.J 
ließ äußerst starke Schwankungen in der Anzahl der Bindungen zu Bi- und Trivalenterf 
erkennen. 0—6 lockere Bindungen wurden beobachtet. Verff. führen die Schwan- 
kungen in erster Linie auf äußere Einflüsse zurück. Zu verschiedener Zeit vorgenom- 
mene Fixierung ergibt oft sehr verschiedene Werte. Das Verhalten der Univalenten | 
wurde an den gleichen Präparaten eingehend verfolgt. Unreduzierte Gonen können als 
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"folge „normaler“ Univalentenentwicklung auftreten, bei der alle Univalenten im 
\quator zu einer vollständigen metaphasischen Platte zusammentreten und sich in 
ler Anaphase äquational teilen. Mit „‚normaler‘‘ Entwicklung des ganzen Univalenten- 
vestandes im F,-Bastard ist allerdings kaum zu rechnen. Wahrscheinlich ist das 
liploide Pollenkorn, das zur Bildung des fertilen F,-Individuums beigetragen hat, auf 
lem Wege der Regression der Univalenten (Bildung eines Restitutionskernes, der alle 
der fast alle F,-Chromosomen besitzt) entstanden, ebenso wohl auch die unreduzierte 
veibliche Gamete. Von den Aegilotricum-Formen Tschermaks dürften wohl nur 
lie in F, sterilen auf gleichem Wege entstanden sein. Die Chromosomenzahl des neuen 
\egilotriecum (forma fertilis Nr. 3) beträgt nach Untersuchungen an Pollenmutter- 
‚ellen 28. Die Reifeteilung verläuft im allgemeinen regelmäßig. Gelegentlich treten 
Yikronuclei auf. Die sterilen Geschwisterpflanzen des Aegilotricum und andere hoch- 
radig sterile F,-Pflanzen ähnlicher Kreuzungen haben im Vergleich mit den Eltern 
le erhöhte Chromosomenzahl, doch weist keine einzige das vollständige F,-Chromo- 
;omensortiment auf. Ihre cytologischen Verhältnisse werden etwas eingehender be- 
prochen. (II. vgl. diese Ber. 19, 335.) Ufer (Müncheberg). 

Timofeeff-Ressovsky, Helene: Über phänotypische Manifestierung der polytopen 
pleiotropen) Genovariation Polyphaen von Drosophila funebris. (Genet. Abt., Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) Naturwiss. 1931 II, 765—768. 

Die Mutation polyphaen (autosomal, dominant, homozygot letal) von Droso- 
hila funebris ist gekennzeichnet 1. durch rauhe Augenoberfläche, 2. abnormes Abdo- 
nen, 3. gespreizte Flügelhaltung, 4. abnorme Flügeladerung, 5. abnorme Beborstung 
ron Kopf und Thorax. Die einzelnen Merkmale sind bei 25° Zuchttemperatur sehr 
rerschieden variabel. Sowohl der Grad der Verwirklichung der Merkmale als die Häufig- 
reit der Verwirklichung variieren unabhängig voneinander. Dasselbe gilt für die Zucht 
‚ei Temperaturen von 15° und 20°. Für die abnorme Beborstung besteht während der 
‚arvenentwicklung eine sensible Periode zwischen dem 6. und 9. Entwicklungstag 
ei 25°, für die übrigen Merkmale nach Ansicht des Verf. nicht. Kröning (Göttingen). 

Gowen, John W.: Genetic non-disjunetional ferms in Drosophila. (Genetische 
Nichttrennenformen bei Drosophila.) (Dep. of Animal Path., Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, Princeton, N. J.) Amer. Naturalist 65, 193—213 (1931). 

Gowen hat früher (vgl. diese Ber. 8, 826) ein rezessives Gen im Ohromosom III 
jeschrieben, das homozygot vorhanden Austausch in allen Chromosomen verhindert. 
n Rassen, die dies Gen homozygot enthalten, treten außer normalen Männchen und 
Neibchen auf: triploide Weibchen, triploide Intersexe, Überweibehen und haplo- 
V-Tiere. In der vorliegenden Mitteilung wird an Hand anatomischer und cytologischer 
Jntersuchungen der Ausnahmeformen gezeigt, daß sie identisch mit den entsprechen- 
en früher von Bridges beschriebenen Formen sind, woran wohl auch vorher nicht 
u zweifeln war. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Patterson, J. T.: The produetion of gynandromorphs in Drosophila melanogaster 
y X-rays. (Die Erzeugung von Gynandromorphe in Drosophila melanogaster.) J. 
f exper. Zoöl. 60, 173—211 (1931). 

Eine sehr gründliche und exakte Analyse der Wirkung von Röntgenbestrahlung 
uf das Auftreten von Gynander und Fliegen mit fragmentierten X-Chromosomen. 
n F, von röntgenbestrahlten Fliegen treten Gynander im Verhältnis 1 :2046 auf 
93 Gynander unter 190299 F,-Fliegen). In der unbestrahlten Kontrollserie war das Zah- 
onverhältnis der Gynander 1 : 6126 (19 Gynander unter 116319 Fliegen). Interessant 
st, daß nach Behandlung der P-Männchen (also der Spermien) nur das bestrahlte X- 
'hromosom eliminiert wurde; die Bestrahlung der Weibchen (also der Eizellen) ruft 
agegen, mit ungefähr gleicher Häufigkeit, die Elimination sowohl des bestrahlten 
ls auch des nichtbestrahlten (aus dem Spermium stammenden) X-Chromosoms. Es 
t also anzunehmen, daß die Bestrahlung der Eizellen irgendwelche Plasmaänderungen 
ervorruft, die schon ihrerseits die Chromosomenelimination beeinflussen können. 
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Das Studium von Fliegen, die neben einem ganzen X-Chromosom ein Stück des zweiten;|} 
durch Röntgenbestrahlung fragmentierten X-Chromosoms besitzen, hat gezeigt, daß 
das linke Drittel des zweiten X-Chromosoms fehlen kann, ohne daß das Geschlecht dei 
Fliege (99) beeinflußt wird. Andererseits sind die Fliegen mit einem ganzen XxX- 
Chromosom und dem rechten Ende (rechts vom forked) des zweiten X-Chromosoms — 
morphologisch regelrechte Männchen. Das ‚‚Geschlechtsgen‘“ (oder -Gene) muß alsaf 
irgendwo in der Mitte des X-Chromosoms zwischen singed und forked liegen. Einzel-f 
heiten und Kreuzungsmethodik müssen im Original dieser interessanten Arbeit nach-f 
gelesen werden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 
Van Atta, Elvene W., and L. €. Van Atta: The speetrum analysis of eye color in Droso-f 
phila. (Spektralanalyse der Augenfarbe von Drosophila.) Amer. Naturalist 65, 382] 
bis 384 (1931). || 
Den Versuchen liegen zugrunde normale rotäugige Fliegen und eine dominante) 
durch Röntgenstrahlen induzierte Mutation mit verdünnt rot gefärbten Augen. Das | 
mittels reflektiertem Licht einer Bogenlampe gewonnene Spektrum wird auf pan-fi 
chromatischen Platten aufgenommen. Durch mikrophotometrische Auswertung dieser 
Platten werden Intensitätskurven der Reflektion für den Spektralbereich von 4000 bis] 
8000 Ä gewonnen. Sowohl das normal rote Auge als das verdünnt rote zeigen jell 
ein stärkeres Maximum der Reflektion im Rot, ein schwächeres im Blau. Die beidenfl 
Maxima sind aber geringer für das verdünnt rote Auge. Histologisch enthält dasfl 
normal rote Auge purpurrote und okergelbe Pigmentgranula. Bei dem verdünn 
roten Auge wird das rote Pigment in den distalen Partien der Omnatidien ganz ver 
mißt, in den anderen Teilen ist es nur schwach vertreten, Kröning (Göttingen). 
Hersh, A. H.: Facet number and genetie growth eonstants in bar-eyed stocks o 
Drosophila. (Fazettenzahl und genetische Wachstumskonstanten für das Barauge vo 1 
Drosophila.) (Biol. Laborat., Western Reserve Univ., Cleveland.) J. of exper. Zoöl. 604 
213—248 (1931). | 
Für das Merkmal Baräugig liegen bereits eine Anzahl von Arbeiten über die Ab4 
gängigkeit der Fazettenanzahl von äußeren Faktoren vor. Eine Reihe von Genen des 
X-Chromosoms: scute (Locus 0,0), echinus (6,8), crossveinless (16,4), cut (24,8) 
vermilion (39,6), und garnet (50,6) werden einzeln und kombiniert zu den stets vor 
handenen Genen forked (62,0) und Bar (62,2) eingeführt, um die Wirkung dieser innere 
Faktoren auf die Baräugigkeit zu prüfen. Die genannten Gene erweisen sich teils als 
Plus-, teils als Minusmodifikatoren für Bar. Bei der Kombination zweier oder mehrere 
ist ihre gemeinsame Wirkung teils additiv, teils nicht. Werden die Gene in der „Rich:# 
tung von links nach rechts‘ (Locus 0 = linkes Ende des X, das gegensätzliche ist dasf! 
rechte Ende) nacheinander zu forked und Bar hinzugefügt, so nimmt die Fazetten:f 
anzahl bis zu einem Maximum etwa in der Mitte des X zu, dann nimmt sie ab. Werder: 
die Faktoren in der „Richtung von rechts nach links“ hinzugefügt, so nimmt die Fa! 
zettenzahl zunächst stark ab, um dann wieder zu steigen. Das Barauge ist bekanntlich | 
in einem dorsalen und einen ventralen Abschnitt geteilt. Die Fazettenzahlen des dor | 
salen Abschnittes (=) stehen zu dem des ventralen (y) in der Beziehung y = baf, vd | 
bund k Konstanten sind. b und ksind sowohl für Männchen als Weibchen verschieden Hi 
Außerdem sind sie für jeden Zuchtstamm anders. Die Daten werden von dem Verf 
in verschiedenen Richtungen ausgewertet, wofür auf das Original verwiesen sei, da die 
Ausführungen sich nicht für ein kurzes Referat eignen. Kröning (Göttingen). | | 
Wunder, W.: Erbliche Fehler beim Karpfen. (34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges) 
e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 301—302 (1931). 
An Flossen von Karpfen auftretende Mißbildungen oder der teilweise bis völlige Schwan 
der ersteren, ebenso das Vorkommen von Verkrümmungen an den Kiemendeckeln und am Vis-H 
ceralskelet werden als erblich bedingt angesehen, da auch bei den Laichkarpfen entsprechende 
fehlerhafte Bildungen festgestellt wurden und bei Ausschaltung dieser Elterntiere die be. 


treffenden Teichwirtschaften frei von Mißbildungen wurden. Der Beweis der Vererblichkeitll 
scheint nicht völlig erbracht. Scheuring (München), 
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Castle, W. E., and P. W. Gregory: The effeets of breed on growth of the embryo 
in fowls and rabbits. (Die Einwirkung der Zucht auf das Wachstum des Embryos bei 
Geflügel und Kaninchen.) (Bussey Inst., Harvard Univ., Cambridge, U. 8. A.) Science 
(N. Y.) 1931 I, 680—681. 

Eine kritische Betrachtung der Byerleschen Kreuzungen weißer Leghorn- 
und roter Rhode-Island-Hühner unter Heranziehung ihrer eigenen Kaninchenversuche. 
Im Gegensatz zu Byerle, der einen Einfluß der genetischen Konstitution (breed) 
auf das Wachstum nur für die Zeit vor der Bebrütung gelten lassen will, kommen Verff. 
zu dem Ergebnis, daß die ererbte Konstitution das Wachstum und damit die Körper- 
größe während der ganzen Bebrütungsperiode beeinflußt. Sie stützen sich dabei wesent- 
lich auf das schnellere Wachstum der Bastardembryonen im Vergleich zu den Inzucht- 
embryonen. Da Painter keinen Unterschied in der Eigröße der verschieden großen 
Kaninchenrassen fand, nehmen Verff. an, daß ein Bastardembryo, gleichviel ob Vogel 
oder Kaninchen, schneller wächst, nicht infolge vermehrter Zellgröße, sondern infolge 
vermehrter Zellteilung. (Byerle, vgl. diese Ber. 17,483 u. Painter, diese Ber. 8, 546.) 

Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Pietet, Arnold: Panachure dominante et panachure r&cessive localisdes söpar&ment 
chez le cobaye domestique. (Dominante und recessive Scheckung beim Meerschwein- 
chen.) (Stat. de Zool. Exp., Univ., Gen£eve.) Z. indukt. Abstammgslehre 59, 153—189 
(1931). 

Es werden 2 monofaktoriell bedingte Weißscheckungen beim Meerschweinchen unter- 
schieden. Die eine ist recessiv (u) und bedingt homozygot kleine weiße Flecken um 
den After, an den Beinenden und im Nacken; die andere ist dominant (P) und ist durch 
größere weiße Partien am Körper, am Kopf durch einen Stirnfleck ausgezeichnet, 
Die erstgenannte Scheckungsform ist als „panachure localisee‘‘, die andere als „‚pana- 
Shure generalisee“ bezeichnet. Die Epistasieverhältnisse sind: generalisierte Scheckung 
> Einfarbigkeit > lokalisierte Scheckung. Kröning (Göttingen). 

Loeb, Leo, and Hugh €. MePhee: Transplantation of tissues in hybrids of inbred 
families of guinea pigs and the individuality differential. (Gewebstransplantation bei 
Hybriden aus Meerschweinchen-Inzuchtfamilien und das Individualitäts-Differential.) 
‘Dep. of Path., Washington Univ. School of Med. a. U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) 
Amer. Naturalist 65, 385—405 (1931). 

Unter Individualität versteht L. Loeb eine chemische Gruppe, die allen Geweben 
ines bestimmten Individuums eigen ist. Es wurden im ganzen 24 Transplantationen 
mit folgendem Ergebnis ausgeführt: 1. Wenn man von einem Bastard aus zwei ver- 
schiedenen Inzuchtfamilien auf einen entsprechenden anderen Bastard Gewebe über- 
oflanzt, so ist das Resultat ungünstiger, als wenn Spender und Wirt der gleichen In- 
‚uchtfamilie entstammen. Am günstigsten war es, wenn sowohl die väterliche als auch 
lie mütterliche Familie von Spender und Wirt der gleichen Generation angehörte. In 
Übereinstimmung mit der Erwartung stand das durchschnittliche Ergebnis dieser 
[ransplantationsserie weit über den gewöhnlichen Homoiotransplantationen (Über- 
flanzung innerhalb der gleichen Spezies; Ref.) und entsprach annähernd dem gewöhn- 
icher (Bruder auf Bruder) Syngenesiotransplantation (Überpflanzung auf einen nahen 
Verwandten; Ref.). 2. Sind bei Transplantationen zwischen Hybriden der gleichen 
Tamilie Spender und Wirt Brüder bzw. Schwestern, so ist das Ergebnis weit besser als 
jei gewöhnlichen Syngenesiotransplantationen in Nichtinzuchtfamilien, aber etwas 
veniger gut als bei nichthybriden Brüdern aus derselben Inzuchtfamilie. 3. Transplan- 
ation von einem Bastard aus Inzuchtfamilie auf ein nichtverwandtes Meerschweinchen, 
las entweder einer Nichtinzuchtpaarung oder einer Kreuzung aus anderen Inzucht- 
amilien entstammt, gibt die gewöhnliche Homoiotransplantationsreaktion. 4. Ein 
Üxperiment, bei dem Gewebe von einer der Elternlinien auf einen Bastard zwischen 
: Inzuchtlinien überpflanzt wurde und umgekehrt von einem Bastard auf die eine 
ilternlinie, mißlang zum Teil durch zufälligen Irrtum, Die letztere Art der Überpflan- 
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zung ergab ein Resultat, das zwischen Syngenesio- und Homoioreaktionen schwankt« | 
Ähnlich verhielten sich Transplantationen zwischen 2 Hybriden, die eine gemeinsanif} 
und eine verschiedene elterliche Familie besaßen. Verff. schließen aus diesen Ergetf 
nissen, daß der Grad der Reaktion auf das Transplantat bestimmt wird durch die ZaE 
der von ihm eingeführten fremden Genderivate und durch den Grad ihrer Fremdheii 
Diese Reaktion bildet einen guten Indicator für die genetische Verwandtschaft zwische 
Individuen und kann daher zur Analyse der Individualitätsdifferentiale benutzt werde | 
Agnes Bluhm (Berlin). | 
Mereier, L.: L’heredite d’un mode partieulier de r&ceptivit@ & la greife du eance 
chez la souris albinos. (Die Erblichkeit einer Art teilweiser Empfänglichkeit für Imp} 
krebs bei der weißen Maus.) (Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Caen.) C. r. Sot 
Biol. Paris 106, 1075—1077 (1931). { I 
Ein Lymphadenom, daß zunächst in 100% der Fälle bei Überimpfung angingf 
wurde durch 8 Passagen fortgezüchtet. Es gelangen dann nur 79,5% der Impfungerf! 
obwohl die Virulenz des Tumors unverändert war. Bei den nichtempfänglichen Mäuse: 
waren weder Besonderheiten des Alters noch der Ernährung usw. Ursache. Eine erk 
liche Widerstandsfähigkeit wird deshalb angenommen. Fetscher (Dresden)., 
Pirocchi, Antoine: Sur la genetique appliquse & la produetion des animaux. (Übef 
die auf die tierische Produktion angewandte Genetik.) (Stat. Exp. de Zootechmi 
Inst. Roy. Sup. Agricole, Milan.) (London, Sitzg. v. 4.9. VIII. 1930.) Verh. 1 
internat. tierärztl. Kongr. 3, 834—844 (1931). 


Der Verf. stellt sich im allgemeinen ablehnend gegenüber einer ausgedehnten Anwend 
der modernen Genetik auf die Tierzucht. Er beruft sich dabei mit einem gewissen Recht auf) 
die großen Schwierigkeiten, die sich bei Haustieren infolge ihrer geringen Fruchtbarkeil 
ihres hohen wirtschaftlichen Wertes und der langen Dauer einer Generation ergeben. Er zitie | 
eine Äußerung von Wentworth aus dem Jahre 1924: ‚Der Genetiker hatte vor 20 Jahren keir# 
Schwieriskeit, sich ein Zukunftsbild auszumalen, das den Züchter in den Stand setzen würde, a | N 
seinen Herden Tiere des gewünschten Typs oder entsprechender Leistung auszuwählen, d 
genügend konsolidiert erscheinen, um sie auf dieselben genetischen Ursachen zurückzuführen“ 
Derselbe Autor beantwortet aber die Frage: ‚Folgen die praktischen Züchter von 1924 eindf 
anderen Züchtungsmethode als die von 1904 2°“ wie folgt: ‚Wir müssen aufrichtig sagen, da 
sie dies nicht tun und ebenso aufrichtig können wir unter dem Gesichtspunkt dieser Erfahr 
sagen, daß kein großer Wechsel darin bis 1944 zu erwarten ist.‘ Es ist richtig, wenn der Ve 
die Schwierigkeiten hervorhebt, die dem praktischen Tierzüchter dadurch entstehen, daß er «@ 
nicht mit einheitlichen Genotypen zu tun hat, sondern mit Rassen, von denen jede einzelne e 
buntes Gemisch aller möglichen Erbanlagen darstellt, aber weit entfernt davon ist, als reine Lin 
im Sinne Johannsens zu gelten. Deshalb können niemals Rassekreuzungen unter ausschlie(/f 
lich mendelistischem Gesichtspunkt betrachtet werden, da die Vorbedingung hierzu, nämlich# 
die genetische Reinheit der Ausgangsform, nicht gegeben ist. — Bis zu diesem Punkt geht de 
Ref. einig mit dem Verf. Wenn jedoch weiterhin behauptet wird, daß der Einfluß des Plasma 
auf die endgültige Ausprägung der phänotypischen Merkmale sowie der Einfluß des inkreto 
schen Systems durch die Neumendelianer nicht genügend gewürdigt wird, so muß dem entgeger# 
gehalten werden, daß eben jene Art der Vererbung, die gesetzmäßig erfolgt, dienach den, mende# 
schen Regeln ist und daß auch die Anlagen für eine bestimmte Ausgestaltung des inkretorisch: a | 
Systems nach unserer heutigen Kenntnis im Zellchromatin liegen müsse. Wenn behauptell 
wird, daß der Begriff des Gens und des Charakters nur Worte, aber keine wirklichen Erklärungeifi 
seien, so muß doch in Betracht gezogen werden, daß dann auch die wichtigsten Erkenntniss| | 
aus der Physik und Chemie als problematisch betrachtet werden müssen. Es handelt sich do«# 
bei dem Begriff des Gens nicht mehr um ein Abstraktum, wie der Verf. meint, sondern um ei | j 
Realität, der eine stoffliche und rechnerisch erfaßbare Bedeutung zukommt. Daß der phänch 
typische „Charakter“ noch nicht seine völlige Ableitung aus dem Zusammenspiel der Ger 
und Umwelteinflüsse gefunden hat, beruht nicht auf seiner bloß ideologischen Beschaffenheit | 
sondern darauf, daß die mögliche und durchaus vorgezeichnete Arbeit in dieser Richtung ebef 
noch nicht getan worden ist. Der Begriff der Mutation bringt nach Ansicht des Verf. Verwirruzx | 
in das Bild, das sich der Mendelianer über die Vererbung macht. Die Auffassung des Re: | 
ist, daß wir dem Begriff der Mutation heute genau so fern gegenüberstehen würden wie etw 
vor 30 Jahren, wenn nicht gerade durch den Mendelismus das Wesen der Mutation ein gute | 
Stück seiner Klärung nähergebracht worden wäre. Die Grundfrage, um die es sich nach Aus 
fassung des Ref. bei der Betrachtung der Bedeutung der modernen Genetik für die praktisch | 
Tierzüchtung handelt, ist zunächst die: Ist es richtiger, einen für den gesamten Naturbereich 
als richtig erkannten Erklärungsweg auch hier anzuerkennen oder soll, wie bisher häufig ge 
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;hehen, eine üppige Begriffsbildung ohne Zusammenhang auf einer großen gemeinsamen Linie 
orgenommen werden ? Sicher ist, daß die klassischen Züchter die Methoden benutzt haben, 
ie wir auch heute nach mendelistischer Auffassung für die besten halten würden. Diese 
üchter waren seltene Ausnahmen und in gewissem Sinne Künstler. Gerade die weitere Ver- 
reitung dieser besonderen Züchtungskunst bzw. ihre allmähliche Überführung in eine exakte 
Yissenschaft und somit ihre Zugänglichmachung für die Allgemeinheit der praktischen Züchter 
ürfte die wahre Aufgabe des Mendelismus sein, wenngleich die Geschwindigkeit, mit der prak- 
sche Erfolge zu erwarten sind, nicht so groß ist, wie etwa auf dem Gebiet der Pflanzenzüchtung 
der der Liebhaberzüchtung kleiner und sich rasch vermehrender Tiere. Krallinger. 

Nachtsheim, H.: Alte züechterische Vorstellungen in neuzeitlicher Beleuchtung. 
I. Umwelt und Vererbung. Dtsch. Pelztierzüchter H. 15, 405—412 (1931). 

Verf. behandelt kurz an dem von ihm bearbeiteten Material, dem Kaninchen, die Wir- 
ungen der wichtigsten Umwelteinflüsse auf das Individuum. Höhere Temperatur bewirkt 
ünneres Fell, längere Ohren. Kälte bewirkt das Nachwachsen pigmentierter Haare nach der 
‚asur beim Russenkaninchen an Stellen, an denen vorher weiße Haare waren. Von größtem 
influß ist die Ernährung, insbesondere in früher Jugend. Jedoch sind die Einflüsse der Er- 
ährung auf Tiere verschiedener Erbanlagen verschieden. Zufuhr von Vitakalk kann z. B. bei 
en zur Rachitis neigenden Rexkaninchen einen ungleich stärkeren Antrieb der Entwicklung 
ewirken als bei Nichtrexen. Gelbes Fett kann bei Kaninchen, die eine entsprechende Erb- 
nlage führen, nur bei Verabreichung von Grünfutter abgelagert werden. Fehlt dieses, so ist 
er Phänotyp derselbe, wie bei Kaninchen, die Grünfutter erhalten, aber den Erbfaktor für 
elbes Fett nicht führen. Verf. erläutert kurz, daß eine Beeinflussung der Erbmasse des Indi- 
iduums durch die besondere Gestaltung der Umwelt nicht möglich ist und verweist auf die 
rundlegenden Ergebnisse der Vererbungswissenschaft über das Problem der sog. Vererbung 
rworbener Eigenschaften. (I. vgl. diese Ber. 13, 217.) HA. F. Krallinger (Tschechnitz). 

Welliseh, S.: Betrachtungen über erbbiologische Begriffe. Z. Rassenphysiol. 4, 
1—96 (1931). 

Die Arbeit bringt eine Zusammenstellung der gebräuchlichsten erbbiologischen Fach- 
usdrücke, die im Laufe vererbungswissenschaftlicher Entwicklung von den bekanntesten Erb- 
orschern geprägt wurden. Vor allem kommt die Uneinheitlichkeit der vererbungswissen- 
chaftlichen Nomenklatur zum Ausdruck, und es wäre zu wünschen, daß man sich in dieser 
Iinsicht bald zu einer Vereinheitlichung entschließen würde. Göllner (Berlin). 

Newman, H. H.: Palmar dermatoglyphies of twins. (Hautleisten der Handfläche 
ei Zwillingen.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. J. physic. 
inthrop. 14, 331—378 (1930). 

Von je 50 ein- und zweieiigen Zwillingen (EZ und ZZ) sind die Hautleisten der 
Tandfläche nach dem Verfahren von Cummins, Keith, Midlo, Montgomery, 
Vilder und Wilder untersucht und wiedergegeben. Bei EZ ist die Ähnlichkeit 
wischen den beiden rechten bzw. linken Händen der Partner größer als die zwischen 
echter und linker Hand desselben Individuums; auch spiegelbildliche Ähnlichkeit 
st oft — bei etwa !/, der EZ — zu beobachten. Bei ZZ sind die Unterschiede zwischen 
en Partnern größer als die intraindividuellen zwischen rechter und linker Hand. 
)ie Ähnlichkeit des Hautleistenbildes bei EZ scheint mit der allgemeinen körperlichen 
Ihnlichkeit der Zwillinge zusammenzuhängen, indem ähnliche Zwillingspaare auch 
hnliche Leistenbilder haben und umgekehrt. — Eingehende Untersuchungen be- 
chäftigen sich mit der Frage der Asymmetrie: von den 9 untersuchten Einzelelementen 
- 5 Muster und 4 Hauptlinien — zeigen alle deutliche Unterschiede zwischen rechts 
nd links mit Ausnahme des Hypothenar-Musters: Die C-Linie (4. Finger) wendet 
ich an der rechten Hand fast 2mal so oft radialwärts als an der linken, und ulnarer 
'erlauf kommt links mehr als doppelt so häufig vor als rechts. Die D-Linie (5. Finger) 
erläuft an der rechten Hand weiter radialwärts als an der linken, während die B-Linie 
3. Finger) an der linken Hand weiter ulnarwärts läuft als an der rechten Hand. Die 
-Linie (2. Finger) verläuft rechts mehr quer über die Hand und links mehr schräg 
ur Handwurzel hin. Muster des Daumenballens kommen links häufiger vor als rechts. 
Jas 2. und 3. interdigitale Muster ist rechts häufiger, das 4. dagegen links. Im allge- 
reinen scheint die linke Hand den primitiven Verhältnissen, wie man sie bei Affen 
ndet, näher zu stehen als die rechte Hand. Normale Asymmetrie findet sich im 
Jurchschnitt bei EZ in 74%, bei ZZ in 79%, umgekehrte Asymmetrie bei EZ in 15%, 
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bei ZZ in 12% (Unterschied statistisch gesichert? Ref.). Bei EZ besteht nach de | 
Angaben des Verf. eine Beziehung zwischen Asymmetrie des Handleistenbildes eineif} 
seits und Händigkeit sowie Wirbeldrehung andererseits, während für ZZ dies nicht defl 
Fall ist, doch ist der Korrelationskoeffizient nicht berechnet. Newman sieht in de 
Teilung der Embryonalanlagen bei der Entstehung von EZ eine wesentliche Ursachf 
der Asymmetrie. 0. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). ' 


Zabolotnij, S.: Zur Frage der Vererbung der Blutgruppen. Bjul. Komiss. vivcaıf| 
Krovjan. Ugrup. 4, 267—272 (1930). | 
Änläßlich anthropologischer Untersuchungen bei Karaimen und Krimtschaken sow: 
Krimer Zigeunern und weißrussischen Tataren wurden Vererbungsuntersuchungen bei Mer 
schen unternommen, die in folgender Tabelle zusammengefaßt werden. | 


Ehen Anzahl Kinder 

Vater Mutter Familien [0] A B AB Zusammen 
0x0 10 21 — — — 21 
ORTA 9 6 8 — — 14 
AxO 7 6 10 1 _ 17 
ARSCA: 13 1 18 — — 19 
ON=B 5 5 — 5 — 10 
BXO 11 10 1 14 — 25 
BEIB 8 1 u 47 1 13 
AxB 9 4 4 11 3 22 
BEA 6 3 4 3 9 19 
Ox AB 3 — 5 5 u 10 
ABxO 1 1 — — — 1 
Ax AB 6 — 6 3 4 13 
ABxA 4 u 2 2 3 7 
Bx AB 2 — — 3 1 4 
ABx AB 3 — 1 2 2 5 
97 58 59 60 23 200 


Die Dominanz der Eigenschaften A und B wurde in 3 Fällen durchbrochen, was Ver: 
durch Illegitimität erklären möchte. Sehr interessant ist die Familie L. Vater A, Mutter 
1 Kind O, und 3 Drillinge, wovon 2 A und 1 B. Dieser Fall könnte unter Umständen als Supe## 
fecundatium interpretiert werden. In einer Familie wurde das O-Kind bei dem Vater A) 
und Mutter O festgestellt, entgegen der Bernsteinschen Erbformel. Die Gruppen wurden 3 
wohl durch Bestimmung der Blutkörperchen wie des Serums festgestellt. Illegitimität is 
natürlich schwer zu widerlegen, der Ehemann hält das Kind für sein eigenes. Bei 49 Mütte 
der Gruppe O wurden keine AB-Kinder, und bei 12 AB-Müttern keine O-Kinder festgeste 

Hirszfeld (Warschau)., 

Sehilf, E., und 0. v. Versehuer: Serologische Untersuchungen an Zwillingexf 
I. Mitt. (Bakteriol. Abt., Städt. Krankenh. Friedrichshain, Berlin u. Abt. f. Mensch 
Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berli 
Dahlem.) Klin. Wschr. 1931 1, 723—726. | 

Aus dem Material des Kaiser Wilhelm-Instituts für Anthropologie haben Verff. besonderd 
eingehende Untersuchungen über die Blutgruppen bei 161 Zwillingen unternommen, wob 
die Eigenschaften A und B sowie M und N Berücksichtigung fanden. Das Verhältnis zwisched 
Konkordanz und Diskordanz der Blutgruppen bei erbverschiedenen Zwillingspaaren entspriec u! 
der theoretischen Erwartung, wie sie für nicht Zwillingsgeschwisterpaare berechnet wurd# 
Peristatische Einflüsse, die die Veränderung einer Blutgruppe zur Folge haben sollen, konnte 
nicht nachgewiesen werden. Für die Annahme von erblichen Verschiedenheiten bei eineiige: 
Zwillingen konnte kein Anhalt gefunden werden, ebensowenig für die Vermutung, daß dit 
gleichgeschlechtlich erbverschiedenen Zwillingspaare nicht echte Geschwisterpaare sind. Ih 
Entstehung durch Befruchtung zweier Eizellen durch zwei Samenzellen scheint die Regel 
zu sein. Hirszfeld (Warschau).°° 

Huber, August: Ophthalmologische Untersuchungen an eineiigen und zweieiget 
Zwillingen. (Univ.- Augenklin., Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 6, 41—122 (1931). | 

Vorbemerkung von A. Vogt hinsichtlieh der Bedeutung der Zwillingsforschung nicH 
nur für angeborene Merkmale, sondern auch für senile Veränderungen. Untersuchung vo! 
16 eineiigen und 7 zweieiigen Zwillingspaaren in Hinsicht auf angeborene ophthalmologischf) 
Merkmale: Feststellung ob eineiige oder zweieiige Zwillinge nach den Kriterien von Newma 
(vgl. diese Ber. 10, 479), Messung der Hornhautrefraktion mit Javalschem Ophthalmomete:f} 
Bestimmung des Visus, Untersuchung von Iris, Linse und Glaskörper mit der Spaltlampef 
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des Fundus und der Refraktion mit dem Augenspiegel, Photographien des Augenhintergrundes 
und des Oberkörpers von jedem Paar, Röntgenphotographien der oberen und unteren Schneide- 
zähne, Kieferabdrücke. — Genaue Beschreibung der einzelnen Paare (ältestes Paar 34, jüngstes 
6 Jahre), eineiige 3 männliche, 13 weibliche, zweieiige 4 männliche, 2 weibliche, 1 verschieden- 
geschlechtiges Paar. Tabellarische Übersicht der Meßergebnisse. Die Ergebnisse der Unter- 
suchung werden zusammengefaßt: Modifikationsbreite von Hornhautrefraktion bei Eineiigen 
I—1,5 dptr., Hornhautastigmatismus 0,5 dptr., Gesamtrefraktion 1,5 dptr. Sehschärfe, Farb- 
intensität der Iris, Reste der Pupillarmembran, Lidspalten und Lidfalten, Augenbrauen, an- 
geborene Linsentrübungen (3 Fälle mit vorderaxialer Embryonalkatarakt), Form, Farbe und 
physiologische Excavation der Papille, Pigment- und Skleralsicheln, Fundusmitte und -peri- 
pherie, Refraktion (Myopie!), Form und Stellung der Zähne sind von größter Ähnlichkeit. 
Also sind diese Merkmale zum Teil ganz, zum Teil überwiegend erblich bedingt. Bei den Zwei- 
»iigen zeigten sich schon bei dem kleinen Material bedeutende Unterschiede in genannten 
srblichen Merkmalen. Fleischer (Erlangen). °° 


Pearl, Raymond: Studies on human longevity. IV. The inheritance of longevity. 
Prelim. report. (Studien über menschliche Langlebigkeit. IV. Die Erblichkeit von 
Langlebigkeit. Vorläufiger Bericht.) (Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, 
Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Human. Biol. 3, 245—269 (1931). 

Bisher bestehen nur allgemeine Ansichten über die Erblichkeit des Lebensalters 
beim Menschen. Wichtige Beiträge zu diesen Fragen lieferten Beeton, Pearson 
and Alexander Graham Bell. Raymond Pearls „Studien über Langlebigkeit 
beim Menschen. IV. Die Erblichkeit von Langlebigkeit‘ sind zwar nur ein vorläufiger 
Bericht einer, aber umfangreichen genealogischen Erhebung, die über 100000 Individuen 
erfaßt. Der Arbeit liegen 2 Fragen zugrunde: 1. Sind die Lebenstafeln der Eltern, 
leren Kinder in einem bestimmten Lebensalter sterben, voneinander verschieden ? 
Wenn dies der Fall ist, in welcher Beziehung stehen dann die Lebensalter der Väter 
zu denen der Kinder? 2. Sind die Lebenstafeln aller Kinder, deren Eltern eine bestimmte 
Lebensgrenze erreichen, voneinander verschieden ? Ist dies der Fall, in welcher Be- 
ziehung stehen sie dann zu dem Sterbealter ihrer Eltern ® Methodisch sind diese Fragen 
lerart bearbeitet worden, indem versucht wurde, festzustellen, ob irgendeine Korrelation 
zwischen den Eltern und ihrem Nachwuchs in bezug auf die Lebensdauer besteht. 
Die erhaltenen Resultate ergeben, daß die Lebenserwartung der Eltern, deren Kinder 
nit 50 und über 50 Jahren sterben (in allen Altersstufen von 20 Jahren an) größer ist 
ıls die Lebenserwartung jener Eltern, deren Kinder unter 50 Jahren sterben, und 
;weitens, daß die Lebenserwartung für die Großeltern, deren Enkelkinder mit 50 oder 
iber 50 Jahren sterben, in allen Altersstufen von 20 Jahren an größer ist als die Lebens- 
‚rwartung jener Großeltern, deren Enkelkinder unter 50 Jahren sterben ; 3. daß dieLebens- 
rwartung der Väter, deren Kinder mit 80 und über 80 Jahren sterben, größer ist als 
lie Lebenserwartung jener Väter, deren Kinder unter 5 Jahren sterben. Gleiches gilt 
yezogen auf die Mütter und deren Kinder. Hinsichtlich der 2. Fragestellung zeigt sich 
olgendes: Die Lebenserwartung der Söhne, deren Väter mit 80 und über 80 Jahren 
terben, ist größer als die Lebenserwartung für jene Söhne, deren Väter zwischen 50 
ınd 79 Jahren sterben und noch größer als die Lebenserwartung jener Söhne, deren 
Yäter unter 50 Jahren sterben. Diese vorläufigen Resultate werden hoffentlich bei der 
veiteren Verarbeitung des Materials noch ergänzt werden können. (Vgl. diese Ber. 


9, 233.) Göllner (Berlin). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Thorpe, W. H.: Further observations on biologieal races in Hyponomeuta padella 
L.). (Weitere Beobachtungen über biologische Rassen von Hyponomeuta padella 
L.].) (Zool. Laborat., Univ., Cambridge.) J. Linnean Soc. Zool. 37, 489—492 (1931). 


In der vorliegenden Arbeit wird vom Verf. kurz gezeigt, daß die kleine Gespinnstmotte 
Iyponomeuta padella Linn. (H. variabilis Zell., H. malinella Zell.) in zwei gut unterscheid- 
are Rassen gespalten ist — eine Rasse, die am Apfel lebt, eine andere Rasse, die am Hagedorn 
Orataegus oxycanthi) und Schwarzdorn (Prunus spinosa) usw. lebt. Verf. konnte weiterhin 
sststellen, daß die letzte Rasse wiederum in zwei, allerdings nicht streng unterscheidbare 
‚assen eingeteilt werden kann, die Schwarzdorn- und die Hagedornrasse. Buchmann. 
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Zimmermann, Klaus: Wirkung von Selektion und Temperatur auf die Pigmentie» 


rung von Epilachna ehrysomelina F. (Genet. Abt., Kaiser Wühelm-Inst. f. Hürnforsch. 


Berlin-Buch.) Naturwiss. 1931 II, 768—771. 


Verf. untersucht idiosomatische Variationsgruppen am Costae-Typ des Marienkäferif 


Epilachna chrysomelina, dessen Merkmal (dunkle Flügeldeckenfärbung) erblich bedingt ode! 
durch Temperaturwirkung hervorgerufen sein kann. Individuen mit erblicher Costae könnet 
jedoch durch die Unterseitenpigmentierung, die in 7 Klassen auftritt, und durch die Größe 


der Flügeldeckenflecke morphologisch unterschieden werden. E. Janisch (Berlin-Dahlem). I 
Ludwig, Wilhelm: Die Flügellage der Feuerwanze. Ein Beitrag zum Rechts 


Links-Problem. (34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V' 
1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 213—219 (1931). 
Bei dem Verhältnis von Rechts- und Linksform innerhalb einer Art findet sich be 


monostrophen Merkmalen von der inversen Form nur 1% vor, bei razemischen Merk 


malen stehen sieim Verhältnis 1:1. Verf. bringt zu den wenigen bekannten Beispielei 
eines 3. Typs mit einem Zahlenverhältnis z. B. 4:1, 2:1, 2:3 einen weiteren Fall: di« 
Flügellage der Feuerwanze Pyrrhocoris apterus. Das Verhältnis von R- und L-Flügelig 


keit schwankt zwischen 3:1 und 5:1. Aus den verschiedenen Fundorten ergibt siclf 


eine diskontinuierliche Verteilung. Die Rechtsflügeligkeit dominiert. Verf. führ 
Beobachtungen an, die für eine mendelnde Vererbung der R-Flügeligkeit spreche: 


und teilt erste Versuche für Kreuzungsexperimente mit. B. Janisch (Berlin-Dahlem). | 


Hagedoorn, A. L.: Die Abstammung unseres Hausgeflügels. Arch. Geflügelkde 
273—278 (1931). 
Bei der Diskussion der mutmaßlichen Abstammung unseres Hausgeflügels nim 


Verf. für alle bekannten Vertreter polyphyletischen Ursprung an, allein für Pfau un 

Perlhuhn ist die Herkunft von einer Wildform wahrscheinlich. Höchstwahrscheinlicif! 
wurde vom Menschen nach Ansicht des Verf. diejenige Wildform zuerst gezüchtet, dii#) 
sich am leichtesten zähmen ließ, es wurden dann zur Vergrößerung der Variationsbreit/f 


später andere Wildspezies eingekreuzt, deren Merkmale die der zuerst domestizierte 


Spezies später sogar verdrängen konnten. Besonders ausführlich wird diese Theorii) 
für das Haushuhn diskutiert, bei dem die ursprünglich domestizierte Form wegen dei 
Zahmheit Gallus sonneratii sein soll, dessen Charaktere bei weiterer Domestikatio# 


durch die des eingekreuzten Gallus bankiva ersetzt worden seien. Von demselben Ge 
sichtspunkt aus werden die übrigen Geflügelarten betrachtet. Eugen Schwarz. 


Colton, Harold S.: A Lamarckian experiment. (Ein Lamarckistischer Versuch 
Amer. Naturalist 65, 343—350 (1931). 

Weißen Ratten von genau bekannten und analysierten Eigenschaften wurden il 
6 Generationen die Vorderextremitäten frühzeitig entfernt. Es ergaben sich eine Ve 
längerung der Hinterextremität und eine stärkere Entwicklung des M. tibialis anticu! 
und posticus, verbunden mit einer stärkeren Biegung der Fibula. Die Veränderun! 
war rein phänotypisch. Ernst Schwarz (Berlin). 

Schwarz, Ernst: Ein Känguruhbastard („Macropus hagenbeeki Rothschild‘). Zoo! 
Gart., N. F. 4, 197—203 (1931). 

Die im Februar 1905 von Lord Rothschild als Art beschriebene Form Macropw 
hagenbecki erweist sich jetzt als Artbastard zwischen M. rufus und M. robustus cer 


vinus. Es gelang, zwei genau gleiche Tiere im Zoologischen Garten Frankfurt a.M. 
züchten. Eine Analyse der Außen- und Schädelmerkmale des Originalexemplars von M. hage 
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becki und eines der gezüchteten Tiere ergab volle Übereinstimmung. Autoreferat. 1 


® Brandt, Walter: Grundzüge einer Konstitutionsanatomie. Berlin: Juliu 
| 


Springer 1931. 382 8. u. 135 Abb. RM. 28.—. 


Die Arbeit geht aus von Erörterungen des Typusbegriffes. Es wird eine kausal | 
Typologie gefordert, wie sie durch eine vergleichende phylogenetische und ontogenet:fl 
sche Entwicklungsmechanik geschaffen werden kann. Weder der Darwinismus nocl 


IN 


der Mendelismus haben bisher zum Problem des morphologischen Gestalttypus etwa 


beigetragen und Phylogenie wie Vererbungswissenschaft haben bisher nur die Voı 
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gänge der Differenzierung, nicht aber der Formbildung biologisch gedeutet. Die 3 grund- 
legenden biologischen Gestaltungsphänomene bei pflanzlichen und tierischen Organis- 
men sind Formbildung, Wachstum und Differenzierung. Formbildung und Differen- 
zierung ergänzen sich, an sich selbständig, zu einer biologischen einheitlichen Gesamt- 
erscheinung, wozu als rein quantitative Staffelung der gegebenen Grundeinheiten das 
Wachstum hinzukommt. Die Formbildung vollzieht sich unter Variationen des Zeit- 
faktors (‚individuelle Geschwindigkeitskurve der Determination‘“), des Raumfaktors 
(„orthotopisches Potential‘) und unter den Einflüssen spezifischer Induktionen. Das 
Wachstum wird verwirklicht als gestaffeltes Wachstum (Polymerisation) und als ein- 
faches Wachstum; es ist in statu nascendi mit den allerersten Formbildungsvorgängen, 
in den späteren Entwicklungsstadien mit der Differenzierung gekoppelt und berührt 
die verschiedenen Gewebe, Organe und Systeme nicht allein in ihrer allgemeinen 
typischen Grundform, sondern zugleich in individuell eigenster Prägung. Äußere Be- 
dingungen (‚Konditionen‘) können nur auslösend auf einen bereits im Organismus 
vorhandenen Reaktionsmechanismus einwirken. Das innersekretorische System (Endo- 
crinon) und ähnlich die Umweltfaktoren wirken insoweit, als es die Heterochronie, 
die zeitlich verschiedene Ansprechbarkeit der Erfolgsorgane auf hormonale Reize zu- 
läßt; die Hormone wirken weniger direkt auslösend als vielmehr fördernd oder hem- 
mend für eine vorhandene Entwicklungstendenz. Die Differenzierung ist, wie die 
anderen Gestaltungsphänomene, räumlich zonal gegliedert und zeitlich schwankend; 
jedes Gewebe hat sein eigenes Zeitmaß und seine für die einzelnen Zeitetappen der Ent- 
wicklung spezifisch graduierte Ansprechbarkeit auf Außenfaktoren. Aufgabe einer 
künftigen individualanatomischen und korrelativen Konstitutionsforschung wird es 
sein, die verschiedenen makroskopischen und mikroskopischen Konstituenten in ihren 
gegenseitigen verschiedenen Beziehungen bei ein und derselben Person und zwischen 
2 verschiedenen Personen zu ergründen. 30 Seiten Literaturverzeichnis bilden den 
Schluß des reich bebilderten Buches. K. Saller (Göttingen). 


Pieraceini, @.: La donna nella econservazione e nel perfezionamento della specie. 
(Die Frau in der Erhaltung und Vervollkommnung der Spezies.) Scritti biol. 6, 
Suppl.-Nr, 1—483 (1931). 

Sehr eingehende und umfangreiche Studien ergaben, daß im Durchschnitt die Ab- 
weichungen vom mittleren ethnischen Typus bei der Frau weniger ausgeprägt und 
weniger häufig sind als beim Mann, wobei sowohl die morphologischen wie funktionellen 
und psychischen Merkmale Berücksichtigung finden. Daher ist auch die Frau besser 
zeschützt gegen krankheitsverursachende Einflüsse im allgemeinen. Diese Fest- 
stellung gründet sich auch auf die bekanntlich geringere Anzahl weiblicher Früh- 
yeburten, die geringere Sterblichkeit weiblicher Säuglinge, die geringere Frequenz 
heredofamiliärer Erkrankungen bei Frauen und die geringere Häufigkeit gewisser 
Alterserscheinungen bei der Frau, wie Haarausfall, Ergrauen der Haare, Arcus corneae 
senilis usw. Heredofamiliäre Erkrankungen pflegen beim männlichen Geschlecht einen 
maligneren Verlauf zu nehmen. Die weibliche Körperform bleibt mehr als die männ- 
iche auf der infantilen Entwicklungsstufe stehen. Degenerative Stigmen sollen beim 
nännlichen Geschlecht in größerer Häufigkeit vorhanden sein als beim weiblichen. 
Geisteskranke und Kriminelle sind ebenfalls unter Männern häufiger als unter Frauen. 

J. Bauer (Wien)., 

Westphal, Kurt: The use of indices as an auxiliary method in the establishment 
»f physical types. (Die Verwendung von Indices als Hilfsmittel zur Aufstellung 
yhysischer Typen.) (Univ.-Nervenklin., Marburg.) Human Biol. 3, 420—428 (1931). 
“ " An 439 reinen männlichen Fällen Kretschmerscher Konstitutionstypen wird die 
3rauchbarkeit folgender Indices für die Typendiagnose geprüft: Pignet-Index, Brust- 


Schulterindex = = ‚ modifizierter Andreew-Index, Index „A“ 


Brustumfang 
(re + Handbreite » Schulterbreite » Fasten) 


1000 
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| 
nach Hartner und Westphahl, Index „B“ il 
Körpergröße - 10 000 ) | | 
(meta « Brusttiefe - Vordere Rumpflänge » Schulterbreite, | 
nach Strauss und Westphal, und endlich Index „C“ 

Brustbreite - Brusttiefe + ee) | 

| Beckenbreite - Trochanterenbreite 
nach Strauss und Westphal. Es gelingt nicht, mit einem einzigen dieser Indices die ver'f 
schiedenen Typen scharf zu scheiden. Dagegen ist es möglich, bei Berücksichtigung deı 
Ergebnisse aller angeführten Indices eine Übereinstimmung zwischen rechnerischem und einf 
drucksmäßigem Befund zu erzielen. K. Saller (Göttingen). 


Hauschild, M. W., und F. Wagenseil: Anthropologische Untersuchungen an ana: 
tolischen Türken. Z. Morph. u. Anthrop. 29, 193—260 (1931). N 


Insgesamt wurden 471 Männer anatolischer Herkunft, davon 338 vollständig untersucht) 
sie standen im Alter von 17 bis 55 Jahren und waren hauptsächlich bäuerlichen Berufs. Die i 
Einzelbefunde sind mitgeteilt und zusammenfassend besprochen. Im ganzen zeigen die Türkerfj 
weitgehend Angleichung an die Armenier. Den Grundstock der Bevölkerung Kleinasiens bilde‘fj 
wahrscheinlich die vorderasiatische Rasse, die von den Bewohnern Zentralanatoliens nockf} 
am besten vertreten wird; besonders in den Randgebieten ist sie mit fremden Rassenelementes } 
durchmischt. K. Saller (Göttingen). W 


Eickstedt, Egon Frhr. von: Untersuchungen an philippinischen Negritoskeletem | 
Ein Beitrag zum Pygmäenproblem und zur osteomorphologischen Methodik. (Anthropoll 
Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Anthrop. 29, 307—464 (1931). 


Untersucht werden 2 Negritoskelete, darunter eines, das vielleicht einem Mischling miif 
mongolidem Einschlag angehörte. Schädel und Skeletteile werden in allen Einzelheiten beif 
schrieben, wobei auch neue Maße und Methoden angegeben sind, Unter letzteren ist ein 
Methode „gleichsinnig horizontierter Reihen von Schnittdiagrammen“ für Vergleiche be 
sonders hervorzuheben; die Horizontierung wird durch 2 Ebenen bestimmt, die auf der Zeichen 
ebene senkrecht stehen, nämlich 1. die ‚‚Basisebene“, auf die der Knochen auch bei den meiste 
Messungen am Meßbrett gelegt wird, 2. die Richtungsebene oder Diaphysenebene, die sen “| j 
recht zur ersteren durch die Diaphysenachse gelegt wird. Bei solcher Einstellung werden] 
verschiedene, jeweils genau bestimmte Diagramme von den einzelnen Knochen gezeichnet 

K. Saller (Göttingen). 


Dietel, Hans: Beobachtungen über die Individualanatomie der Oberfläche def 
Oceipitallappens von 25 unterfränkischen Gehirnen. (Mit Benutzung der Vorarbeiteıf 
von Herrn Dr. Steinebrey, ehem. Assistenten der Abteilung.) (Abt. f. Topogr. u. Angeuill 
Anat., Anat. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Anat. 95, 171—197 (1931). | 

Diese Arbeit interessiert in erster Linie den Hirnanatomen und Anthropologen. Ve 
konnte nachweisen, daß ein Sulcus lunatus bzw. ein Rest davon (für beide Hemisphären einze 
berechnet) in 58% der Fälle vorkommt. Auf beiden Seiten eines Gehirns ließ er sich unte! 
25 Gehirnen nur 6mal (= 24%) nachweisen. Jede Hemisphäre scheint hinsichtlich ihre#| 
Oberflächendifferenzierung selbständig zu sein. Bei der Beurteilung des Sulcus lunatus a 
Rassenmerkmal ist das doppelseitigeVorkommen in erster Linie entscheidend. Hoffmann. 


Petrov, 6&.: Zur Frage des korrelativen Zusammenhanges anthropometrischef 
Merkmale mit den Blutgruppen. (Anthropol.-Ethnogr. Museum, Akad. d. Wiss. u 
Anst. z. Anthropol. Erforsch. d. Blutgruppen, Leningrad.) Bjul. Komiss. viv&an. Kro 
jan. Ugrup. 5, 73—88 (1931). 

Petrov setzt sich in dieser Arbeit mit der Bedeutung serologischer Rassendiagnostilf 
auseinander und hält eine kurze Rückschau über die bisher erschienen Arbeiten. Wenıf 
auch die Übereinstimmung von ethno-geographischen und morphologischen Rassen 
„Typen“ mit den biochemischen (serologischen) Rassen nicht immer eindeutig ist, se | 
ist doch ein korrelativer Zusammenhang zwischen anthropometrischen Merkmaleıf) 
und Blutgruppen sicher anzunehmen. Aus seinen eigenen Arbeiten glaubt P. schließer | 
zu können, daß zwischen der Blutgruppe A; und Dolichocephalie, schmalem Gesicht# 
schmaler Nase ein positiver Zusammenhang besteht. (Je höher der Kopfindex, dest« | 

ı 


kleiner der Wert für A5.) Bei der Blutgruppe B, scheinen umgekehrte Tendenzen vorf 
zuherrschen. Vor allem ist aber zu begrüßen, daß P, wieder einmal auf die Bedeutun; 
der serologischen Blutgruppenforschung für die moderne Anthropologie hingewiesen) 
hat, und die Forderung nach einer einheitlichen Methodik aufstellt. Göllner. 
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Libmann, E.: Die verwandtschaftlichen Beziehungen einiger türkischer Völker 
Hittelasiens nach den isoagglutinatorischen Bluteigenschaften. (Bureau f. Anthropol. 
Blutgruppenforsch., Akad. d. Wiss. d. U.d.S.S.R. u. Anthropol. Abt., Staatsumiv. 
beningrad.) Bjul. Komiss. vivcan. Krovjan. Ugrup. 5, 115—125 (1931). 

Zur Erforschung der anthropologischen Verhältnisse Mittelasiens ist von der Akademie 
ler Wissenschaften der U.d.S.S.R. die mittelasiatisch-anthropologische Expedition beauf- 
ragt worden. Libmann berichtet in dieser Arbeit über die Ergebnisse, die bei den Isohämo- 
gglutinationsuntersuchungen an Usbeken gefunden wurden. Bei den Usbeken des Andi- 
chaner Kreises ohne Stammeseinleitung herrscht der Isoagglutinationstypus A>O>B vor 
ei B.R.J. Von Offenberg als Chuanscher (nach der Provinz Chuan, Südchina) Typus 
jenannt, besonders verbreitet bei Japanern aber auch bei Russen, Polen, Finnen und Ungarn 
'orkommend. Das ist ein weiterer Beweis für den relativ hohen Gehalt der „Rasse A“ bei 
nnerasiatischen Völkern, die mongolisches Blut in sich aufgenommen haben. Bei den Usbeken 
nit Stammeseinteilung nimmt der Stamm Mangyt gegenüber den anderen Stämmen (Chorem), 
lie in ihrem Typus dem der Andischaner Usbeken gleichen, eine besondere Stellung ein. 
ür besitzt den Typ B>A, der sich auch bei den Kyptschaken (Fergan) und Kirgisen vom 
stamme Itschkilik findet. Die Kirgisen von Semiretschje besitzen den Typus B>O>A. 
is besteht also ein verwandtschaftlicher Zusammenhang zwischen Stammusbeken (Mangyt), 
{yptschaken und Kirgisen. Andererseits zwischen Usbeken von Andischan, Usbeken von 
‚horem und Tadschiken, die gleichfalls den A>O0>B-Typ aufweisen. Die serologischen Be- 
unde entsprechen morphologischen Unterschieden der betreffenden Stammesgruppen. 

5 Göllner (Berlin). 

Chia Yu Tien: On the normal blood pieture of Chinese. (Das normale Blutbild der 
Yhinesen.) (O’hin-Chou Branch-Hosp., Dairen.) J. of orient. Med. 14, engl. Zusammen- 
assung 40 (1931) [Japanisch]. 


Vgl. Ber. Physiol. 62, 345. n 


Stefko, W.: Vergleichende mikroskopische Anatomie der Lungen einzelner Mon- 
olen. (Anat. Abt., Staatsınst. f. Tbk.-Forsch., Moskau.) Z. Anat. 96, 54—67 (1931). 

Untersucht wurden 12 Mongolenlungen, von denen nach der Christellerschen Me- 
hode Gefrierschnitte angefertigt worden waren. Im Vergleich zu Europäerlungen 
ällt bei den Mongolenlungen die reiche Entwicklung und Verbreitung des Systems der 
norpelfreien Bronchien auf, während das System der kleinen knorpeligen Bronchien 
anz ungenügend entwickelt ist. Die Schleimhaut ist außerordentlich gefaltet, es finden 
ich pilzförmige Ausbuchtungen, gelegentlich mit Lymphknötchen und mit eigentüm- 
ichen einfachen röhrenförmigen Drüsen. Die Elastica ist schwächer, die muskuläre 
‚chicht stärker entwickelt als beim Europäer. Das Iymphoide Gewebe ist stark ver- 
reitet, es finden sich breite Lymphspalten, und die Lymphocyten werden bis an die 
cinösen Bronchien gefunden; dieser Reichtum an Lymphgewebe ist vielleicht ein 
Iinweis auf eine normaliter lymphatische Konstitution der Mongolen. Im ganzen 
rscheint die Struktur der Mongolenlunge mit stärkerer Entwicklung des Systems der 
‚ymphgefäße lockerer als diejenige der Europäerlunge. Nach dem morphologischen 
jild ist zu vermuten, daß für eine Tuberkuloseinfektion durch die Schleimhaut- 
altung in der Mongolenlunge günstige Bedingungen bestehen. Durch das Lymph- 
efäßsystem der Lunge wird der Tuberkelbacillus aufgefangen und ins periphere 
ymphatische System fortgetragen mit nachfolgender Ablagerung in die Lymphdrüsen, 
ie bei den Mongolen besonders oft beobachtet wird. K. Saller (Göttingen). 


Karve, Irawati: Beobachtungen über die Augenfarben an Chitpavan-Brahmanen, 
Kaiser-Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) 
. Morph. u. Anthrop. 29, 498—501 (1931). 

Die Beobachtungen Karves an 3097 Chitpavans, Bewohnern des Küstenstreifens 
wischen Goa und Bombay, in bezug auf Augenfarben zeigen, daß der Prozentsatz der 
Junkeläugigen in den Jugendjahren bedeutend höher ist als in dem höheren Lebens- 
liter. Von dem 35. Lebensjahre an scheint eine Aufhellung der Augenfarben wahr- 
cheinlich zu sein. Göllner (Berlin). 

‘  Hirakö, Siina, Nakano, Sindo und Sano: Beiträge zur physischen Anthropologie 
er Ainu. XI. Mitt. Sano, Y.: Über die Muskeln der oberen Extremitäten der Ainu. 


840 


(Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 24, 31—64 u. dtse 
Zusammenfassung 3—5 (1931) [Japanisch]. 

Bei 10 Ainu-Extremitäten wurden relativ häufig Muskelvarietäten beobachtet. Besondet 
interessant ist das breite, im oberen Teil zweizackige Ursprungsfeld des M. brachialis, wobs 
die vordere Zacke sehr breit und die hintere sehr lang ist; diese Gestalt des Muskelursprungf 
ist wahrscheinlich die Ursache für die Eigentümlichkeiten des Humerus beim Ainu. | 

K. Saller (Göttingen). | 

Hicks, €. Stanton, R. Franeis Matters and Mark L. Mitchell: The standard metaf) 
bolism of Australian aboriginals. (Der Standardstoffwechsel australischer Ureinwohner‘ 
(Dep. of human Physiol. a. Pharmacol., Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. & 
med. Sci. 8, 69—82 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 326. ol 

Weidenreieh, Franz: Sinanthropus pekinensis und seine Bedeutung für die Akt 
stammungsgeschiehte des Menschen. (Anthropol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Natuıf 
wiss. 1931 II, 817—825. | 


Auf Grund einer ausführlichen Veröffentlichung, die inzwischen Black über die Sinanthr 
pusfunde erscheinen ließ, wird ausgeführt, daß sich Sinanthropus I (ein zweiter Fund js 
noch nicht endgültig beschrieben) zwischen Pithecanthropus und die Primigeniusformen eir 
schiebt, dabei aber mit Pithecanthropus in engere Gruppengemeinschaft gehört. Sinanthropu: 
und Pithecanthropus führen die morphologische Entwicklungsreihe der Menschenform vorj. 
Primigenius aus in gerader Linie weiter nach unten; da Sinanthropus und Pithecanthropug 
geologisch zweifellos ins älteste Diluvium gehören, ist anzunehmen, daß sich die Menschheits 
entwicklung zu differenten Formen bereits im Tertiär vollzogen hat. K. Saller. 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Schiff, F., und M. Akune: Blutgruppen und Physiologie. (Bakteriol. Abt., Städl| 
Krankenh. im Friedrichshain, Berlin.) Münch. med. Wschr. 1931 I, 657—660. 

Bericht über die Arbeiten der letzten Jahre, der eine Fülle von Anregungen über dif 
Beziehungen der Gruppenforschung zur Physiologie enthält. So fand Verf., daß der Magen 
saft, die Milch, der Harn große Mengen von Gruppenstoff enthalten. Zu berücksichtigefl: 
sind dabei die ungleichmäßigen Mengen von Gruppensubstanzen bei sog. A- und &-Unteif 
gruppen. Verff. nehmen sogar an, daß die unlängst gefundenen Unterschiede von Putkonefl 
zwischen dem Gruppengehalt im Speichel verschiedener Menschen darauf beruhen. Im G& 
hirn finden Verff. keine alkohollöslichen Gruppensubstanzen, wohl aber in nach der Alkoho: 
extraktion verbleibendem Rückstand im Wasser. Besonders hohen Gehalt an Gruppenstoff a 
finden Verff. in manchen Drüsen, wogegen der Liquor cerebrospinalis minimale Mengen en 
hält. Wichtig sind die Befunde über die Ausscheidung der Gruppensubstanzen in Drüserl! 
sekreten und im Harn; sie enthalten die Gruppenstoffe allerdings nicht in der alkohollöslichenf#. 
sondern in wasserlöslicher Form. Faeces sind frei von Gruppenstoffen, es handelt sich wah: 
scheinlich um die Zerstörung von Gruppenstoffen durch Stuhlfermente, die durch Filtratio 
durch Seitz-Filter gewonnen werden konnten. Dieses A-spaltende Ferment fand sich au 
im Speichel, nicht aber im Magensaft. Die Einzelheiten der gedankenreichen Abhandlun 
müssen im Original nachgesehen werden. Hirszfeld (Warschau)., | 

Herwerden, M. A. van: Temporäre Aufhebung des Isoagglutinierungsvermögenl 
durch Formol. Nederl. Tijdschr. Geneesk. 1931 I, 2517—2519 [Holländisch]. I 


Stellungnahme zum von Lattes empfohlenen 5proz. Formolzusatz. Bei Gruppe A, ] 
und AB wurde das Agglutinierungsvermögen aufgehoben, kehrte indessen einige Stunden nac: 
Aufbewahrung des Tropfens an der Luft zurück. Verf. bediente sich frischen oder mehre 
Tage alten, in physiologischer Kochsalzlösung suspendierten 1 : 1000 superolhaltigen Blute: 
Neutralisiertes Formol hatte die nämliche Wirkung auf die Erythrocyten wie käufliches. Au 
zahlreichen Hämotestversuchen wurde der Eindruck gewonnen, daß bei gleichzeitigem Formorfl. 
Asglutininzusatz das Agglutinin überhandnimmt, das Formol erst allmählich die Agglutinogen 


unzugänglich macht. Der Hämotest wurde kurze Zeit mit in Formol fixiertem Blut in Ball 
rührung gelassen, verhielt sich negativ, vermochte andererseits frisch zugesetzte Erythrocyte:f 
zu agglutinieren. Obige Reversibilität ermöglicht die Wiederholung des Fixationsvorgangd 
mit Formol; sogar nach 26stündiger Fixation wurde noch Reversibilität wahrgenommen. Zu 
Ausschaltung des Serums während der Formolwirkung wurde das Blut der Gruppen A und | 
vorher einige Tage mit Citratkochsalz gewaschen. Der Erfolg war der gleiche wie derjenigf 
der übrigen Versuche, nur wurde die Reversibilität früher aufgehoben. Bei geringeren Formol 
konzentrationen (3%, 1%, 0,5%) blieb das Agglutinierungsvermögen noch einige Stunde 
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unverändert, war aber nach 24 Stunden fast konstant erloschen, während die Kontrollversuche 
sämtlich positiven Erfolg hatten. Sogar 0,5proz. Formalinzusatz soll also bei den Blutgruppen- 
versuchen nachgelassen werden. Diese Reversibilität des Agglutinierungsvermögens ergibt die 
Gelegenheit zur Verfolgung des Einflusses verschiedener, die nicht fixierten Blutkörperchen 
infolge osmotischer oder hämolysierender Wirkung schädigender Substanzen auf die Agglu- 
tinierung bei in Formol fixiertem Material. (Lattes, vgl. Ber. Physiol. 50, 120.) Zeehuisen.°° 

Landsteiner, K., and Philipp Levine: The differentiation of a type of human blood 
by means of normal animal serum. (Unterscheidung eines menschlichen Blut-Typs 
durch normales Tier-Serum.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. of 
Immun. 20, 179—185 (1931). 

Verff. fanden, daß die Eigenschaft P nicht nur durch Immunagglutinine, sondern auch 
durch normale tierische und sogar manche „abnorme menschliche‘ Isoagglutinine definiert 
werden können. Durch zahlreiche Protokolle werden die Befunde erhärtet, daß es sich bei 


diesen Receptoren um ähnliche Eigenschaften handelt, und daß man daher sie namentlich 
‘durch normale tierische Sera leicht definieren kann. Hirszfeld (Warschau). °° 

Friedenreich, V.: Sur les sous-groupes du groupe serologique A. De P’interprötation 
‚serologique des r&cepteurs A, et A,. (Über Untergruppen der serologischen Gruppe A. 
Serologische Interprätation der Receptoren A, und A,.) (Inst. de Path. Gen., Univ., 
Copenhagque.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 574—577 (1931). 

Nach v. Dungern und Hirszfeld unterscheidet man innerhalb der Gruppe A 2 Unter- 
gruppen, dadurch charakterisiert, daß die Absorption von Anti-A mit der einen noch Anti- 
‚körper für die andere übrig läßt. v. Dungern und Hirszfeld sprachen von A und a. Verf. 
spricht von A, und A, und vermutet, daß das Isoagglutinin a aus einem stark 
und einem schwach aviden Anteil besteht, wobei Verf. die Frage offenläßt, ob nn & 
es sich um zwei verschiedene Substanzen oder nur um Extreme einer Reihe ver- | & ! 
wandter Substanzen handelt. A, reagiert demnach stark mit &; A, schwächer a Ares 
mit & als A, und nur unvollkommen mit a, entsprechend nebenstehendem Schema: 
Die Doppellinien bedeuten eine starke Affinität, die einfachen eine mäßige, die gestrichelten 
‚eine schwache. Hirszfeld (Warschau). °° 

Friedenreieh, V., et 6. Waaler: Sur les sous-groupes du groupe serologique A. 
'Y a-t-il une relation entre la sensibilit du r&cepteur de globules et P’apparition de P’agglu- 
'tinine &, „irruegliere‘“? (Gibt es eine Beziehung zwischen der Empfindlichkeit der 
Blutkörperchen-Receptoren und des Auftretens des Agglutinins &,?) C.r. Soc. Biol. 
‚Paris 106, 773—776 (1931). 
| Verf. untersuchte die Empfindlichkeit der Isoreceptoren A, bei Individuen, deren Serum 
‚das Agglutinin & enthielten. In mehreren Versuchen zeigten die Blutkörperchen A, eine nor- 
‚male Empfindlichkeit, so daß die Schwäche der Receptoren A, keine Vorbedingung ist für 
‚die Entwicklung der Isoagglutinine x. Die Schwäche des Receptors A, ist zwar nicht unbe- 
‚ dingt nötig, sie begünstigt aber das Auftreten von «, innerhalb der A-Gruppe. Daher findet 
‚man dieses abnorme Agglutinin häufiger innerhalb der AB-Gruppe, weil dort der A-Bestand- 
‚teil schwach ausgeprägt ist. Hirszfeld (Warschau). °° 
| Fujitaka, Shigeaki: Uber die Agglutinabilität und das embryonale Antigen der 
' Blutkörperchen des menschliehen Fetus, mit besonderer Berücksichtigung der Blut- 
'körperchen vom AB-Typus. (Hyg.-Bakteriol. Inst., Univ. Nagoya.) Mitt. med. Ges. 
‚Tokio 44, 324—349, dtsch. Zusammenfassung 324—325 (1930) [Japanisch]. 


Nur das Blut junger Feten wird von Isoagglutininen sehr viel schwächer als Erwachsenen- 
‚blut beeinflußt. Antisera, die mit Erwachsenenblut gewonnen waren (von welcher Tierart 
‚wird nicht gesagt; Ref.), agglutinieren Erwachsenen- und Fetenblut gleich stark. Absorp- 
‘tion mit Erwachsenenblut entfernt die gesamte Antikörperwirkung. Antisera gegen Fetus- 
"blut wirken auf homologes Blut stärker als auf Erwachsenenblut der Gruppen 0, A und B, 
‘Gruppe AB verhält sich wie fetales Blut, Absorption mit Erwachsenenblut läßt Wirkung 
'auf Fetusblut und AB-Blut zurück. Letztere Blutarten entfernen den Rest der Agglutinin- 
wirkung. Es wird geschlossen, daß fetales Blut und solches der Gruppe AB ein „embryonales 
| Antigen“ enthalten. Alfred Klopstock (Heidelberg). ”° 
| Ohki, Masato: Serologische Studien über die Geschlechtsorgane. I. Mitt. Die 
 Organspezifität des Hodens. (Hyg. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 
‚43, 850—872 u. dtsch. Zusammenfassung 873—874 (1931) [Japanisch]. 
Antirinderhodenserum reagiert bei der Präcipitinreaktion so stark mit Rinder- und Ziegen- 
‚serum, daß eine Organspezifität nicht erkennbar ist. Nach Absorption mit Rinderserum 
‚oder bei der Komplementbindungsreaktion ergibt sich aber nach Meinung des Verf. eine Organ- 
‚spezifität, indem das Antiserum auch mit den Hoden anderer Tierarten reagiert. Antihühner- 
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hodenserum vom Kaninchen reagiert mit Hühnerhoden (100%), Entenhoden (50 %), Rinder-, I 

Hunde-, Ziegenhoden (1,5%). Hoden erzeugen beim Kaninchen auch Auto- und Isoantikörper. ||| 
Antihodenserum des Kaninchens reagiert auch mit anderen Geweben desselben Tieres. 

Alfred Klopstock (Heidelberg).°° 

Wollman, E., et V. Uribe: Recherches sur Pimmunit& humorale ehez les animaux' 

ä sang froid. (Untersuchungen über die humorale Immunität bei Kaltblütern.) C.| 


r. Acad. Sci. Paris 192, 982—984 (1931). 
Das Serum eines großen chilenischen Frosches (Caliptocephalus Gayi) enthält Normal- 
antikörper und Komplement in derselben Weise wie Warmblüterserum. Eine Immunanti-' 
körperbildung läßt sich nur erzielen, wenn die Tiere bei höherer Temperatur (30°) gehalten | 
werden. Das Komplement wird durch 30 Minuten langes Erwärmen auf 46° zerstört. Diese‘ 
größere Labilität des Kaltblüterkomplements im Vergleich zu dem der Warmblüter ent- 
spricht dem niedrigeren Koagulationspunkt der Eiweißkörper des Kaltblüters. Die Spezi-' 
fitätsverhältnisse der Antikörper scheinen im allgemeinen die gewohnten zu sein. Jedoch | 
löst Hammelblutantiserum vom Frosch auch Menschenblut bis zur Titergrenze. Froschkom- 
plement aktiviert Kaninchenamboceptor, Meerschweinchenkomplement Froschamboceptor. f} 
Wegen der Temperaturbedingungen der Antikörperentstehung können diese Funktionen |} 
bei der Immunität der Kaltblüter unter natürlichen Bedingungen kaum eine Rolle spielen. f 
R Alfred Klopstock (Heidelberg)., 

Mira, Ferreira de, und Kurt P. Jacobsohn: Uber die serologische Verwandtschaits- 
bestimmung bei Tieren. (Inst. Rocha Cabral, Lissabon.) Z. Immun.forschg 70, 315 
bis 324 (1931). | 

Die Arbeit der Verff. geht aus von den wissenschaftlichen Forschungen des verstorbenen 
Königsberger Frauenarztes Zangemeister, der zeigen konnte, daß das Serumgemisch ver- 
wandter Individuen (Vater, Mutter, Kind) im Zeissschen Stufenphotometer eine Helligkeits- 
abnahme des Tyndallichtes hervorruft, während das Gemisch der Seren einander fremder |f 
Personen konstant bleiben soll. Dieser optische Apparat der Firma Zeiss (Jena) zeigt die 
geringsten Änderungen einer kolloidalen Beschaffenheit einer Flüssigkeit, wie sie das Blut- 
serumgemisch darstellt, dadurch an, daß die in der Flüssigkeit suspendierten Teile das Licht 
einer Glühlampe (Tyndall-Licht) zerstreuen; dies Phänomen kann im Okular des Photometers 
einwandfrei beobachtet werden, wobei der Vergleich mit einem Gemisch konstanter Trübung 
gewährleistet ist. Die Reaktion beruht theoretisch bekanntlich darauf, daß im Lauf der Gravi- 
dität durch das väterliche Spermaeiweiß individuumspezifische Antikörper gebildet werden, 
deren Anwesenheit durch die Zerstreuung des Lichtes sich dokumentiert. Das gleiche Phä- 
nomen soll, worauf auch Zangemeister bereits hingewiesen hat, nur in umgekehrter Form 
(Zunahme der Helligkeitin den Seren verwandter Tiere, Abnahme des Tyndallichtes in Kontroll- 
versuchen) auf die serologischen Verwandtschaftsbestimmungen bei Tieren zutreffen. Hier 
setzen die Arbeiten der Verff. ein. Sie untersuchten das Blut von Kaninchenmüttern bzw. 
-vätern mit dem ihrer Kinder, indem sie in verschiedener Modifikation die Sera in Mischung 
miteinander brachten. Mischungsverhältnisse in quantitativer Hinsicht und äußere Tempera- 
turen waren ohne Einfluß auf den Ablauf der Reaktion. Sie konnten jedoch an großen Reihen- 
untersuchungen die Beobachtungen Zangemeisters an Tieren bzw. besonders an Kanin- 
chen nicht wahrnehmen. Ihre Ergebnisse stellten sie nämlich graphisch in Kurven dar, aus 
deren Verlauf auffallenderweise hervorging, daß Unterschiede in ihrem Verlauf nicht zu er- 
kennen waren. Im Gegenteil, beide Kurven, die Kurven der verwandten und die der nicht- 
verwandten Tiere zeigten in ihrem Typ große Ähnlichkeit. Kurven und Untersuchungs- 
ergebnisse sind in der Arbeit ausführlich wiedergegeben. Die Autoren kamen daher zu der 
Schlußfolgerung, daß die serologische Untersuchungsmethodik nach Zangemeister bei | 
Kaninchen nicht geeignet erscheint, durch eine Serodiagnose die Verwandtschaft der Tiere f 
zu identifizieren. Karlowa (Beuthen).°° 

Komatsu, Shuji: Studien über baeterieide Stoffe in der Gewebezüchtung. (Mikro- 
biol. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Z. Immun.forschg 71, 76—87 (1931). 

Die Bildung von bactericiden Stoffen wurde in den Gewebekulturen von Milz, Knochen- 
mark und Lunge junger Kaninchen in Carrelschen Flaschen untersucht. Als Züchtungsmedium 
diente Heparinplasma mit Milzextraktzusatz vom Kaninchen. Der flüssige Teil der Kulturen 
wurde nach 2, 4, 6 und 8 Züchtungstagen bei 37° C auf etwaige bactericide Stoffe nach der 

‚Methode von Neisser und Wechsberg gegen Typhusbacillen geprüft. Der Nachweis von 
Bactericidinen in den Gewebekulturen von normalen Tieren erwies sich als recht schwierig. 
Die an und für sich schon geringe Bactericidie nahm im Verlaufe der Züchtung ab, und zwar 
am wenigsten bei den Milz- und Knochenmarkskulturen. Bei Zusatz eines Antigenes — hier 
Typhusbaeillen — zu den normalen Kulturen kam es im Verlaufe der Kultivierung ebenfalls 
zu einer Bactericidieabschwächung. Schließlich wurden die Gewebe von gegen Typhus im- 
munisierten Kaninchen benutzt. Hier konnte dagegen bei Milz- und Knochenmarkskulturen 
eine Zunahme an Bactericidinen festgestellt werden. Der Höhepunkt schien am 6. Züchtungs- 
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age erreicht. Milzkulturen ergaben bessere Resultate als die des Knochenmarks. In den 
„ungenkulturen konnte dagegen keine Bactericidiebildung trotz guten Zellwachstums fest- 
‚estellt werden. Es wird angenommen, daß die humorale Immunität erst durch die Ansamm- 
ung von Antikörpern im Blutserum zustande kommt, die Antikörper ihrerseits aber aus den 
Irgangeweben herstammen. Haagen (Berlin).°° 


Stoel, @.: Baeterium coli et Baetöriophage anti-coli dans les eultures cellulaires. 
Colibacterium und Coli-Bakteriophage in Gewebszellkulturen.) (Inst. Pasteur, Paris.) 
>. r. Soc. Biol. Paris 106, 906—908 (1931). 

Zu Zellkutluren von Hühnerembryonen wurden einige Tropfen Filtrat einer phagen- 
ysierten Colibakterien-Bouillonkultur zugegeben. Der Coliphage vermag sich mit den Ge- 
webszellen nicht zu vermehren, sondern nimmt rasch an Wirksamkeit ab, so daß er nach 4 Tagen 
ıoch eben nachweisbar ist. Gibt man dagegen außer dem Phagen auch empfindliche Coli- 
yakterien zur Gewebskultur, so wachsen darin kleine Kolonien der Colibakterien, der Phage 
vermag sich durch die Bakterien zu vermehren und ist nach 8 Tagen noch gleichstark wirksam. 
Das Gewebszellenwachstum oder die Zellenanwesenheit bleibt dabei ohne Einfluß auf das 
Phagenfortbestehen. In einer Zellkultur, die mit einem Colibakterienstamm allein beimpft 
war (ohne besonderen Phagenzusatz), waren trotzdem nach einigen Tagen Bebrütung und 
Symbiosewachstum in dem daraus hergestellten Filtrat Coliphagen nachweisbar. Über deren 
Herkunft läßt sich noch nichts Bestimmtes sagen, zumal mit anderen Stämmen von Bact. coli 
der anderen Bakterien dieser eigenartige Vorgang sich nicht reproduzieren ließ. 

Curt Sonnenschein (Hamburg).°° 

Zernoff, V.: Les baeteriolysines chez les inseetes. (Die Bacteriolysine bei den 
Insekten.) Ann. Inst. Pasteur 46, 565—571 (1931). 

Das Blut der Raupen von Galleria mellonella und Pyrausta nubilalis enthält 
ach der Immunisierung Bakteriolysine gegen die verschiedensten Mikroben. Bei Carausius 
norosus ließen sich keine Lysine nachweisen. Der Lysinnachweis läßt sich mikroskopisch, 
lurch Aussaat auf Gelatine und durch Infektion der Maus erbringen. Die Lysine sind jedoch 
ıicht spezifisch, sondern auch durch andere Eiweißsubstanzen hervorzurufen. Die bakterio- 
ytische Wirkung kann schon 4!/, Stunden nach der Injektion festgestellt werden, sie ver- 
‚chwindet nach 3 Tagen. Durch Erhitzung des mit Kochsalzlösung verdünnten Serums auf 
115° werden die Bakteriolysine nicht geschwächt, durch Erhitzung des Serums selbst über 
30° werden sie geschwächt. Ahnlich wirkt Chloroform. Die Lysine sind in vitro mehrere 
Tage haltbar. Ernst Kadisch (Charlottenburg). 


@ Kluger, Josef: Methusaleme der Tierwelt. Studien über die optimale Lebens- 
lauer. Wünschelburg-Heuscheuer: Selbstverl. 1931. 49 8. RM. 1.50. 


Nach einigen ‚Allgemeinen Betrachtungen zum Problem der Lebensdauer‘, die 
jaturgemäß nichts Neues bringen konnten, bespricht Verf. mehrere besondere Bei- 
‚piele von Tierindividuen, die ein abnorm hohes Alter erreichten oder erreicht haben 
ollten. Da ist zunächst einmal der berühmte Hecht von Kaiserslautern, der ein Alter 
ron 267 Jahren erreichte, wenn man den älteren Chronisten Glauben schenken darf. 
in neuerer Chronist (Lehmann im Jahre 1853) äußert allerdings Zweifel an der Ver- 
äßlichkeit der alten Angaben, aber Verf. sucht wenigstens die Altersangabe zu retten und 
rhofft sich eine Bestätigung durch die Anwendung des Pütterschen Wachstumsgesetzes, 
lie aber zur Zeit nicht möglich ist, da die erforderlichen Daten für den Hecht noch nicht 
rmittelt sind. Als 2. Fall wird der Karpfen von Bischofshausen bei Frankfurt a.O. be- 
handelt, aus dessen Größen- und Gewichtsverhältnissen ihm ein Alter von rund 200 Jahren 
‚ugesprochen wird. Kürzere Mitteilungen betreffen dann die Forellen (nebenbei sei 
rwähnt, daß im Lunzer Untersee Seeforellen gefangen wurden, welche die vom Verf. 
ıngegebenen Maximalwerte übertreffen), Welse, Aale, Krebse und führen zu dem Er- 
rebnis: „Die meisten Wasserbewohner übertreffen in bezug auf Lebensdauer im all- 
femeinen die gleich großen oder auch größeren Landtiere bei weitem.“ Aus dem fol- 
‚enden Kapitel „Die Langlebigkeit und Altersschätzung bei Schildkröten“, in dem als 
Wethusalem die Rothschildsche Riesenschildkröte von Tring mit mehr als 300 Jahren 
ebensdauer erwähnt wird, ist im übrigen nicht viel zu entnehmen, da Verf. seine 
ethode der Altersbestimmung nach den ‚Jahresringen“ der Hornschilder leider nicht 
uf jene Riesenexemplare angewendet hat, die das Berliner Museum geboten hätte. 

V. Brehm (Eger). 
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Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. | 


@ Neresheimer, Eugen: Die Gaben des Meeres. (Verständl. Wiss. Bd. 13.) Berlinzf 
Julius Springer 1931. IX, 190 S. geb. RM. 4.80. 
Im einleitenden Kapitel wird der Charakter und die Produktionskraft des Meeres 
besprochen. Die weiteren Abschnitte behandeln den Hering und seine Verwandten, 
die Dorsche, Plattfische, Haie und Rochen, den Aal, Lachs und Verwandte, die Binnen-f 
fischerei, Fischindustrie, Wale, Seekühe, Robben, Schildkröten, Auster, andere eßbare 
Muscheln, Krebstiere, Stachelhäuter und Würmer, Schwämme und Korallen, Muschel- 
und Schneckenschalen, Purpur, Perlen, Sepia. Berücksichtigt werden Biologie (Lebens 
weise, Vorkommen, Wanderungen, Fortpflanzung, Ernährung usw.), Methoden des 
Fanges, Arten der Verwertung. In einzelnen Abschnitten werden dann noch verschie 
dene Aufgaben und Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung besprochen. Leider sind! 
bei der Behandlung einzelner Seefische einige bedauerliche Irrtümer unterlaufen. 
Schnakenbeck (Hamburg). 
Ivlev, V. S.: Zum Studium der Biologie des Flußbrandes des Flusses Ob. Zool. 


Anz. 9, 23—30 (1931). | 
Der Flußbrand, d.h. das völlige oder teilweise Aussterben der Bevölkerung, tritt jedenif 
Winter auf und umfaßt eine Strecke von 2000 km, von der Mitte des Obbusens bis zur Mündung 
des Tym oder Ket, je nach den hydrometereologischen Bedingungen. Er beginnt bei Sugurtskyif 
im Januar/Februar und schreitet auf- und abwärts vor; aufwärts in Etappen von Neben-H 
fluß zu Nebenfluß. Der Sauerstoffgehalt geht bis 0,9 mg/l zurück, H,S fehlt vollständig,/f 
dagegen steigt die Menge der organischen Stoffe bis zu 50 mg/l O,, und der FeO-Gehalt bisig 
zu 100 mg/l. Zuerst verlassen die Acipenseridae und Salmonidae bei 3 mg/l O, die betr./f 
Strecke, dann folgen bei 2—2,5 mg/l die übrigen. Im Plankton nehmen statt Copepoden undif 
Rotatorien die Infusorien die führende Stellung ein. Anurea aculeata ist bei der Wasjugan-if 
mündung noch vorhanden, fehlt dagegen weiter flußabwärts bei gleichem O,-Gehalt. Dieseif 
Exemplare kommen von oberhalb aus der freien Zone, und verweilen erst unterhalb Wasjugan! 
solange im Brandwasser, daß dieses tödlich auf sie wirkt. Auf Grund von Versuchen ergebenif 
sich Unterschiede in der Wirkung des Obwassers und eines Nebenflusses, des Wasjugan bei 
gleichem Sauerstoffgehalt; es ist also die Wirkung des O,-Defizits je nach den chemisch-' 
physikalischen Umweltsfaktoren verschieden. In offenen Gefäßen gehaltene Fische starben/f 
bei einem geringerem Sauerstoffgehalt ab als solche, die in geschlossenen Gefäßen gehal- | 
ten werden. Es wird dies mit der Aufnahme atmosphärischer Luft mit dem Mund erklärt. | | 
In regulär durchlüftetem Brandwasser lebten alle Fische etwa 2 Monate. Das den Flußbrand|! 
allein verursachende Sauerstoffdefizit wird durch Oxydation organischer Stoffe aus den 
Nebenflüssen, und der Eisenoxydulsalze aus dem Grundwasser, das außerdem die Oxydation! 
der Huminstoffe stimuliert, hervorgerufen. Lechler (Wien). 


Friederiehs, K.: Zur Ökologie des Kohlweißlings (Pieris brassieae). (Entomol. 
Seminar, Rostock.) Z. angew. Entomol. 18, 568—581 (1931). 

Verf. untersuchte 1929 und 1930 die ökologischen Verhältnisse verschiedener Kohl-! 
pflanzenschädlinge, in erster Linie die vom Kohlweisling (Pieris brassicae). Er stellte fest, 
daß im mecklenburgischen Küstenland hauptsächlich die kleineren Anpflanzungen durch 
Kahlfraß befallen werden, während große und größte Anlagen bedeutend weniger zu leiden 
haben und auch diese oft nur an den Rändern. Er begründet diese Tatsache eingehend. Ge- 
schützte sonnige Lage, vor allem Windschutz begünstigt die Eiablage. — Daß umfangreiche 
Bestände weniger befallen werden, stellt eine Ausnahme dar, denn Monokulturen sind ge-! 
wöhnlich auftretenden Schädlingen mehr ausgesetzt als Mischkulturen. — Befallen werden M 
vor allem Wirsingkohl, in abnehmendem Maße Weiß- und Rotkohl, während Kohlrüben 
meistens nur angegriffen werden, wenn wenig andere Kohlarten zur Verfügung standen. [4 
Viel mehr als die erste hat die zweite Generation der Schädlingsraupen unter verschiedenen 
Seuchen zu leiden. Nasses und kaltes Wetter verursacht, daß außerordentlich viele Raupen 
an Entomophtora sphaerosperma, einer Pilzkrankheit, zugrunde gehen, während in trockeneren 4 
Jahren der vermehrungsbegrenzende Faktor von Schlupfwespen, vor allem von Ptermalus # 
puparum und Apanteles gestellt wird. — Die endlich zur Verpuppung kommenden Raupen N 
werden dann noch von Vögeln zu einem hohen Prozentsatz vernichtet, so daß ein ganz ge- 
ringer Bruchteil für das kommende Jahr zur Fortpflanzung überbleibt. Der durch den Winter 
kommende Teil der Schlupfwespen ist jedenfalls viel größer als der der Puppen und sorgt! 
so dafür, daß sich die Schädlinge nicht allzusehr vermehren können. M. Aigner. 
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Martini, E.: Zur Terminologie in der Lehre vom Massenwechsel der Organismen. 
(Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. angew. Entomol. 18, 440-459 (1931). 

Verf. bespricht eine Anzahl von Begriffen und Vorstellungen, die in der angewandten 
Entomologie häufig gebraucht, aber nicht immer gleichsinnig und einwandfrei ver- 
wendet werden. Epidemie ist eine Häufung von Erkrankungen, der Massenwechsel 
der krankheitserzeugenden Organismen ist Gradation. Dementsprechend muß Epi- 
demiologie auf Gradationslehre aufbauen. Statt Häufigkeit will Verf. den Ausdruck 
Dichte gebraucht wissen, für dessen Wechsel Transgression, die ebenso wie Gradation 
positiv oder negativ sein kann. Klimax ist Steigerung zum Größeren, Antiklimax zum 
Kleineren (= Ebbe und Flut). Sinngemäß wären dann auch die Begriffe Hochstand und 
Tiefstand, Wendepunkte, Wellenlänge, Interferenz (z. B. für die Addition von Einzel- 
bewegungen) zu benutzen. Bei der kausalen Analyse steht bei „‚dualistischer‘‘ Betrach- 
tung dem Entwieklungspotential der Widerstand der Umwelt als Verminderung be- 
wirkendes Prinzip gegenüber; bei ‚‚monistischer‘‘ Betrachtung liegt das „Geschehen 
unter bestimmten Verhältnissen der Umgebung“ zugrunde. Die damit zusammen- 
hängenden Begriffe Eiwert der Weibchen, Vermehrungsquotient, Fruchtbarkeit, 
Überlebenswahrscheinlichkeit werden im einzelnen erörtert. Bei schneller Generationen- 
folge z. B. in den Tropen ist der Zeitbegriff relativ zur Temperatur, so daß die aus 
dualistischer Betrachtung folgenden ‚‚mörderischen Wirkungen der Tropen“ als Illusion 
angesehen werden müssen. Die allgemeinen und individuellen Faktoren der Umwelt, 
klimatische und biozönotische, werden nach ihrer Wertigkeit als Begrenzungsfaktoren 
besprochen. Dem physiologischen Tod stellt Verf. den gewaltsamen Tod gegenüber, 
ler in den meisten Fällen der „natürliche“ für die Organismen ist. Ferner behandelt 
Verf. die Methoden der graphischen Darstellung von Gradationen in ihrem zeitlichen 
Verlauf (Benutzung von logarithmischen Koordinaten) in ihrer Temperatur-Feuchtig- 
keitsabhängigkeit, die Klimagramme, die Zoneneinteilung der Verbreitungsgebiete 
(indifferentes Verbreitungsgebiet, Massenwechselgebiet, Dauerschadgebiet). Auf die 
Unterschiede der objektiv-physiologischen Darstellung von der Nomenklatur bei 
anthropozentrischer Betrachtung des Schadens wird aufmerksam gemacht. Verf. 
seilt die Verbreitungsgebiete ein in absolut geeignete, relativ geeignete, absolut un- 
zeeignete, vorübergehend bzw. jahreszeitlich und dauernd geeignete, trotzdem oft 
praktisch die Grenzen wegen unserer Unkenntnis über das Maß der Ein- und Aus- 
streuung schwer zu ziehen sind. Unter Festigkeit versteht Verf. den Prozentsatz der 
von einer Art besiedelten Wirtsplätze (Tümpel, Baumstümpfe usw.) ohne Rücksicht 
zuf die Dichte der Besiedelung. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Friederichs, K.: Zu den Meinungsverschiedenheiten über die Bewertung der einzel- 
nen die Vermehrung von Insekten begrenzenden Faktoren. Anz. Schädlingskde 7, 77 
bis 80 (1931). 
| Wie in früheren Veröffentlichungen legt Verf. dar, daß die Einzelfaktoren der Umwelt 
inen Zusammenhang aufweisen und zusammen einen „Einheitsfaktor‘“ darstellen, der als 
Zusammenwirken aller Faktoren erscheint. In einer „veränderten Denkweise“ („nicht sum- 
native Erfassung der Einzelfaktoren, sondern jederzeitige Einbeziehung des ganzen Zusammen- 
jangs“) sieht Verf. eine Erweiterung der Betrachtungsweise epidemiologischer Probleme. 
Damit setzt Verf. die Anschauung an Stelle von kausaler Analyse. Weiter wird ausgeführt, 
laß das Mikroklima durch Kulturmaßnahmen beeinflußbar ist. Anzustreben ist, durch ent- 
prechenden Anbau ein für den Schädling ungünstiges, aber für den Nützling günstiges Klein- 
clima zu schaffen. (Vgl. Grundfragen u. Gesetzmäßigk. 1,237.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Schwerdtfeger, F.: Die Ermittlung der Mortalität von Raupen während einer 
Insektenepidemie. Ein Beispiel für die Anwendung von Kotfängen zur Behandlung 
‚pidemiologischer Probleme, zugleich ein Beitrag zur Epidemiologie des Kiefernspanners. 
Zool. Inst., Forstl. Hochsch., Hann.-Münden.) Anz. Schädlingskde 7, 85—90 (1931). 

Um die Schwierigkeiten bei der exakten Erfassung der Massenbewegung einer Kiefern- 
pannergeneration zu beheben, schlägt Verf. eine Methode vor, die geeignet ist, bei künftigen 


<alamitäten auf verhältnismäßig einfache Weise Einblicke in den Wechsel der Populations- 
lichte zu liefern. Er stellt die Zahl der Raupen mittelbar fest durch Messung des auf eine 
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bestimmte Fläche herabfallenden Raupenkotes. Zu diesem Zweck muß die Menge des an 
einem Tage gefallenen Kotes und die von einer Raupe innerhalb der gleichen Zeit ‚produzierte | 
Kotmenge bekannt sein. Dividiert man die erste Zahl durch die zweite, so ergibt sich dief 
Raupenzahl. Die praktische Durchführung der Methode geht so vor sich, daß eine bekanntefl 
Anzahl Raupen unter völlig gleichen Verhältnissen, also am besten in demselben Bestandefl 
und möglichst im Kronenraum eingezwingert werden. Die Kotmengen werden dann periodisch] 
ermittelt. Daraus läßt sich die Kotmenge einer Raupe feststellen und durch die oben ge-fi 
schilderte Division die jeweilige Populationsdichte im Bestand. Die letzte Arbeit kann er- 
spart werden, wenn ein für allemal im Laboratorium die Kotkurve einer Raupe festgestelltij 
wird. Dann ist es nur notwendig, die mittlere Größe von 20—30 Raupen durch Ausmessenj| 
periodisch zu ermitteln und die gefallene Kotmenge durch die Kotmenge einer Raupe dieserf| 
Größe zu dividieren. Es wäre dann noch der evtl. Einfluß von Klimafaktoren, wie Temperatuxi] 
und Luftfeuchtigkeit, auf die Freßtätigkeit der Raupen festzustellen. Verf. gibt mehrere 
Beispiele für seine Methode an. Buchmann (Berlin-Steglitz). | 


Trägardh, Ivar: Zwei forstentomologisch wichtige Fliegen. Z. angew. Entomol. 18,]/ 
672—690 (1931). N 

Zunächst wird Leucopis obscura Haliday (Ochthiphilinae, Ephydridae), deren Larvefi 
ein Feind von Dreyfußia (Chermes) piceae ist, besprochen (8 Seiten). Hierbei wird auch eine! 
morphologische Beschreibung der Larven, Puppen und Imagines (illustriert mit 14 Abbildungen] 
gegeben. Der zweite Teil der Arbeit ist der Phoride Megaselia plurispinulosa Zetterstedtfi 
gewidmet (11 Seiten). Die Larven dieser Art werden stets in den Gängen von den Larvenfl' 
des großen, braunen Rüsselkäfers (Hylobius abietis L.) angetroffen und leben von diesen.fi' 
Auf 5 Stück 80 cm langer Fichtenstämme fand Autor 74 Hylobiuslarven, von diesen warerf| 
54% von unseren Phoridenlarven getötet, 8% von Pilzen, die übrigen anscheinend gesund.f\ 
Fraglich ist nun, ob nur bereits kranke bzw. tote Hylobiuslarven angefallen werden ode ı 
auch gesunde, was sicher zu entscheiden nur durch Experiment möglich ist. Verf. nimmt 
das letztere an. Er stellt sich die Verhältnisse folgendermaßen vor: Die schnellfüßigen Mega-l! 
seliaweibchen bemerken mit Hilfe ihres Geruchsinnes die Anwesenheit von Hylobiuslarven4f' 
kriechen 30—40 cm unter die Erdoberfläche und legen dann die Eier in die Wurzelrinden 
ritzen ab. Die ausgeschlüpften Larven suchen selbsttätig die Bohrlöcher der Hylobiuslarvenf 
auf, durchbohren mit ihrem bereits beim ersten Stadium die Kopfoberfläche überzngendehl 
scharf nach unten gebogenen, medianen Unterlippenaken die Hylobiuslarvenhaut und 
dringen in sie ein. Besonders eingehend werden die Mundteile und Cephalopharyngealskelete 
morphologisch und der Schlund auch innen-anatomisch untersucht (mit 7 Textabbildungenf 
illustriert). Der Schlundbau entspricht dem phytophager und carnivorer Larven, was vo 1 
grundsätzlicher Bedeutung ist. Cuticula und Sinnespapillen sowie die Stigmen werden auch 
kurz beschrieben (illustriert mit 9 Textabbildungen). Wilhelm Bischoff (Köslin). 


Bodenheimer, F.S.: Erfahrungen über die Biologie der Hausfliege (Musea domestieaf, 
L.) in Palästina. Z. angew. Entomol. 18, 492—504 (1931). 


Auf den ersten 5 Seiten gibt der Verf. eine Beschreibung der Fliegenentwicklungsstätte, 
der ländlichen Siedlung Daganiah am See Tiberias. Die einzelnen Entwicklungsorte werde 
charakterisiert und die Resultate der in Tiefenabständen von 10 zu 10 cm vorgenommenen 
Züchtungen der Fliegenlarven und -puppen (volle und leere) sowie die zu den Zählzeiten 
in den verschiedenen Tiefen herrschenden Temperaturen in Tabellen niedergelegt. Die fol 
genden 3 Seiten werden in Daganiah angesetzte Fliegenzuchten besprochen. Es werden hierbei 
die Anzahlen der an den verschiedenen Zuchttagen geschlüpften Imagines gezählt. Bei den! 
einen Zuchtgruppe (4 Züchtungen) schwankten hierbei die Misttemperaturen von 28—39% 
innerhalb 14 Tagen, bei einer zweiten (5 Züchtungen) von 26—37° innerhalb 21 Tagen. Verf. | 
erwähnt die Notwendigkeit einer Änderung seiner 1924 im Zbl. Bakter. 93, 474-480 fü ii 
Musca domestica gegebenen provisorischen Temperaturentwicklungskurve: „Der kritische 
Kältepunkt bleibt 5°, die Thermalkonstante ist 300.‘ Verf. kommt zu folgenden Entwick- 


| 
Ä 
| 
ı 
| 


| 


| 
| 
| 
| 


lungszeiten für die einzelnen Stadien: Ei weniger als 24 Stunden, Larve 4—6 Tage (Min. 3, | 
Max. sehr viele Tage), Puppe 5—8 Tage (Min. 4, Max. sehr viele Tage). Bei Berücksichtigung! N 
der von Hutchinsons (1916) gegebenen Dauer der Präovipositionsperiode kommt Verf. auf f 
‚eine minimale Entwicklungsdauer von etwa 10 Tagen für das Beobachtungsgebiet und auf) ! 
die Zahl von etwa 20 Generationen im Jahr. Die Fliegenentwicklungsstätten müssen also 
mindestens einmal wöchentlich aus der Nähe von Wohnräumen entfernt werden. In einemil 
dritten Abschnitte (31/, Seiten) werden über 1'/, Jahre erfolgte Beobachtungen und Zuchteni | 
in der Küstenebene erörtert, die die Ergebnisse von Daganiah im wesentlichen bestätigen. N 
Das Zurückgehen der Fliegenplage im Hochsommer wird durch das Steigen der Misttempe | 
ratur, auf die unbedingt tödlichen Temperaturen von 60° und darüber hinlänglich erklärt. | 
Die Fliegenentwicklung geht im Winter weiter, jedoch wird im Freien die Brut durch die | 
Winterregen vernichtet. „Einige allgemeine Bemerkungen“ schließen die Arbeit ab. IN 

Wilhelm Bischoff (Köslin). I 
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Andres, Adolf: Beitrag zur Kenntnis ägyptischer Bostrychiden. Z. angew. Ento- 
mol. 18, 691—697 (1931). e 

In kränkelnden Bäumen der in Ägypten mit Vorliebe als Schatten- und Gartenbaum 
verwendeten Poinciana regia tritt die Bostrychide Sinoxylon ceratoniae L.=bicuspi- 
datum Anc. in großer Zahl als Holzbewohner auf. Der Käfer ist im ganzen Nildelta weit 
verbreitet, lebt ferner in den Küstengebieten des Roten Meeres, in Somaliland, Sudan und 
Senegal. Die Art lebt ferner in Zweigen von Albizzia lelbek, Mango und in den Kolben 
von Hirse sowie in toten Zweigen der Feige. In Ägypten eingeführte Akazienarten werden 
von dem Käfer nicht angegangen, sondern nur die ursprünglich einheimischen Arten. So 
wird z. B. einheimische Acacia albida angenommen. In den Wüsten Kairos bohrt der Käfer 
Gänge in trockenem Kamelsdung. Eine andere Art, Sinoxylon senegalense Karsch, zer- 
stört das Holz der Hütten der Eingeborenen und befällt das Holz gefällter Gummibäume. 
Die Histeride Teretrius Kraatzi Mars lebt in den Gängen von Sinoxylon ceratoniae 
L. und verfolgt die Larven des Käfers sehr erfolgreich. Eine andere Bostrychide, nämlich 
Phonapate frontilis Fahr., ist dadurch bemerkenswert, daß das Weibchen einen Stri- 
dulationsapparat besitzt, der auf der Oberseite des Kniegelenkes der Vorderbeine liegt, aus 
sehr feinen, voneinander !/jo90 mm entfernten Rillen besteht und gegen „einige kurze und 
wenig zahlreiche Kiele, die sich auf einem kleinen, engen Platz über den Hinterwinkeln des 
Halsschildes befinden, gerieben“ wird. Die Art bohrt sich in Zweige der Dattelpalme ein, 
die sich durch reichlichen Gummifluß wehrt. Die Zweige werden stark geschwächt und brechen 
häufig durch Einfluß des Windes ab. Die Entwicklung der Larve geht in trockenen Palm- 
zweigen, die zum Bau von Schutzhütten gegen die Sonne verwendet werden, vor sich. Der 
Käfer entwickelt sich auch im Holze von Tamarix gallica. Es ist nicht klargestellt, ob 
der Käfer die Dattelpalme anbohrt, um eine Art von Reifungsfraß durchzumachen, oder 
ob die gesamte Entwicklung in diesem Baume vor sich geht. H.v. Lengerken (Berlin). 

Hase, Albreeht: Über Lebensbedingungen, Verhalten und Fruchtbarkeit der tropi- 
schen Hauswanze Cimex rotundatus sign. (Hex. Rhynch.) in Venezuela. Beiträge 
zur experimentellen Parasitologie 7. Z. Parasitenkde 3, 837—893 (1931). 

Nach allgemeinen Bemerkungen über die parasitologische Bedeutung der Bett- 
wanzen und ihre geographische Verbreitung berichtet Verf. über das Klima, die all- 
gemeinen ökologischen Verhältnisse und die Biotope von Puerta la Cruz, Venezuela. 
Insbesondere wird die Fruchtbarkeit und das Verhalten von Cimex rot. im Individual- 
versuch untersucht. Der Begriff „Fruchtbarkeit“ wird geklärt und als Ausdruck 
„für die Menge lebensfähiger Nachkommen eines Weibchens in der Zeiteinheit 1 Tag“ 
lefiniert. Cimex rot. ist ein echter Dauerbrüter. Die erwachsenen Wanzen saugen 
bei einer Mitteltemperatur von 27° fast täglich Blut. Die 1. Eiablage nach der 1. Blut- 
mahlzeit findet nach 4 Tagen statt. Tägliche Eizahl 2,2—4,8 Eier, maximal 9, 
meist 3—4 Eier. Je nach der Zahl der tauben Eier, derjenigen, welche keine Larven 
sntlassen und der ‚‚Totgeburten‘ ist der Prozentsatz der lebensfähigen Nachkommen 
verschieden. Die Fruchtbarkeit (tägliche Vermehrungsziffer) schwankt zwischen 
1,5—3,2 Larven je Tag. Frisch eingefangene Weibchen zeigten höhere Werte: 3,3 bis 
3,3 Larven je Tag. Durchschnittliche tägliche Vermehrungsziffer = 3,17 in Puerto 
a Cruz. Über die individuellen Abweichungen wird im einzelnen berichtet. Gegen 
iefe Temperaturen sind die Eier sehr empfindlich: 5 Tage 0,5° bewirken eine Sterblich- 
eit von 96%, 8 Tage 97,2%. Die Schlüpfzeiten der Larven streuten selbst bei Eiern 
ines Weibchens über 5 Tage, im ganzen bei allen Beobachtungen schlüpft 58,38% 
1ach 6, 28,13% nach 7 Tagen. Die Entwicklungsdauer kann als Mittel zur „biologischen 
Xlimabeurteilung‘“ dienen, wenn die „Leitform‘‘ morphologisch, physiologisch und 
ikologisch gut bekannt ist. Zahlreiche Tabellen über die Einzelergebnisse sind bei- 
‚efügt. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


_ Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 
| MeNair, James B.: Some properties of plant waxes in relation to elimate of habitat. 
Einige Eigenschaften der Pflanzenwachse in Beziehung zum Klima ihrer Herkunfts- 
'ebiete.) (Field Museum of Natural History, C'hicago.) Amer. J. Bot. 18, 518—525 
1931). 
| Sn Aufsatze liegen Daten über 232 Wachse aus Grün und Halden: Analyse der Fette 
nd Wachse, Berlin 1929, zugrunde. Wachse sind Gemische verschiedener Verbindungen, 
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von denen die wichtigsten sind: 1. Ester von höheren Fettsäuren mit ein- oder zweiwertigen |} ' 
hochmolekularen Alkoholen, 2. freie Fettsäuren, 3. freie hochmolekulare Alkohole, 4. höhere‘ 
Kohlenwasserstoffe und 5. hochmolekulare Ketone. Von den 295 bekannten Familien der‘ 
Gymnospermen und Angiospermen enthalten 84 (= 28,47%) wachserzeugende Arten, davon’ 
entfallen auf die Tropen 32 Familien, auf die gemäßigte Zone 17 und auf die weiter verbreiteten 
30. Diese Familien werden aufgezählt. Die Schmelzpunkte, Molekulargewichte und empirischen | 
Formeln der Wachskomponenten zeigen eine Abhängigkeit vom Klima der Herkunftsgebiete 
derart, daß die Wachse aus den tropischen Familien niedrigere Schmelzpunkte, höhere Mole- 
kulargewichte und größere empirische Formeln haben als die den Wachse aus Familien der ||, 
gemäßigten Zone. Die Wachse der weiter verbreiteten Familien nehmen eine Mittelstellung | ' 
ein. In jeder Klimagruppe haben die Kohlenwasserstoffe längere Kohlenstoffketten als die 
Alkohole und die Säuren, ebenso sind sie am reichsten an Wasserstoffatomen. Daraus kann ) 
man schließen, daß aus ihnen die Fettsäuren in den Pflanzen entstehen durch Oxydation zu | 
Alkoholen, die gespalten und weiter oxydiert werden. O. H. Volk (Würzburg). 


Tincker, M. A. H., and Martin 6. Jones: Yield studies in oats. IV. The influence 'f 
of elimatie factors upon the growth of a spring sown variety „record“. (Ertragsstudien. 
beim Hafer. IV. Der Einfluß der klimatischen Faktoren auf das Wachstum der im) 
Frühjahr gesäten Hafersorte ‚‚Record“.) Ann. appl. Biol. 18, 187—202 (1931). 

In der vorliegenden Abhandlung wird der Einfluß klimatischer Faktoren auf die Hafer- 
sorte „Record‘‘ bei Freilandversuchen durch mehrere Jahre untersucht. Die Frage war von!) 
anderen Autoren bei Untersuchungen an Topfpflanzen schon angeschnitten worden, während 
hier unter natürlichen Bedingungen ohne Ausschaltung der Konkurrenz gearbeitet wurde. 
Der Hafer wurde mehrere Jahre am 19. III. und 19. IV. auf dem Versuchsfelde in Wales 
(England) in Reihen ausgesät. Es wurde dann wöchentlich bei 600 Pflanzen das Trocken- 
gewicht und bei 60 Pflanzen die Flächen der Blattspreiten bestimmt. In einer Saison wurden] 
etwa 30000 Pflanzen verarbeitet. Die relative Zuwachsgröße (R) wurde aus den Trocken- 
gewichten (W) nach der Formel log,W, — log,W, = ir und die mittlere Laubfläche (Z) nach 
ni; =) berechnet. Der Quotient R/L =E wird als Einheitsblatt- 


größe (unit leaf rate) oder als „reine Assimilationsrate‘‘ bezeichnet. Der Faktor 
(efficiency Index) hängt von den klimatischen Faktoren und dem physiologischen Alter de 
Pflanzen ab. Die Laubentwicklung (Z) hat ihr Maximum bei ?/, der Vegetationszeit. De 
Quotient E steht in Beziehung zu den Temperatur- und Niederschlagsverhältnissen, währendi 
er von der Sonnenscheindauer unabhängig zu sein scheint. Die Abhängigkeit von Z von 
den Niederschlägen ist besonders deutlich, wenn die vorausgegangenen Regenmengen i 
Rechnung gesetzt werden. Die Beziehungen des Wachstums treten nicht hervor, wenn alst 
Wachstumsindex die relativen Trockengewichtszunahmen in Beziehung zu den klimatischen! 
Daten gesetzt wurden, da vor allem eine Untersuchung der unterirdischen Teile unmöglich war 
Im ganzen zeigt die Arbeit, daß trotz der der Methode anhaftenden Fehler und der Kon- 
kurrenz zuverlässige und die an Topfpflanzen gewonnenen Resultate bestätigende Ergebnisset 
erhalten werden. Allerdings wären Untersuchungen an Pflanzen mit leichter erfaßbare 
unterirdischen Teilen (Rüben u. dergl.) wünschenswert. (III. vgl. diese Ber. 18, 547.) 
O0. H. Volk (Würzburg). | 
Porterfield jr., Willard M.: Daily periodieity of growth in the bamboo, Phyllostachyst 
nigra, with special reference to atmospherie conditions of temperature and moisture. 
(Die tägliche Periodizität des Wachstums bei der Bambuse, Phyllostachys nigra, 
mit besonderer Berücksichtigung der Beziehung zu den atmosphärischen Bedingungen 
der Temperatur und der Feuchtigkeit.) Bull. Torrey bot. Club 57, 533—557 (1930). 
Widersprüche in den Angaben über die tageszeitliche Verteilung des Zuwachsesf 
bei verschiedenen Bambusarten und über dessen Abhängigkeit von den Außenfaktorenif ; 
waren die Veranlassung zu den Untersuchungen des Verf.s, der sich schon früher mit# 
demselben Problem beschäftigt hat. Damals hatte er beobachtet, daß bei 2 Phyllo 
stachisarten der Zuwachs in den Tagesstunden den in den Nachtstunden erreichten 
meist erheblich übertrifft, und daß eine Beziehung zu bestehen scheint zwischen den 
Temperaturschwankungen und den Zuwachsgrößen. Der Einfluß der relativen Feuchtig | 
keit tritt dagegen zurück, eine Beobachtung, die im Gegensatz steht zu den 
von Osmatson und Lock. Diese Forscher stellten außerdem bei Dendrocalamust 
ebenso wie Kraus ein erheblich stärkeres Wachstum während der Nacht als währen 
des Tages fest. Nach Kraus sind innere Faktoren für die Zuwachsgrößen entscheidend 
verantwortlich, auch Riviere fand bei Phyllostachis- und Bambusarten ebenfalls 
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keine Beziehungen zwischen den täglichen Zuwachsgrößen und den Schwankungen 
der Außenfaktoren. Die im Frühjahr sich entwickelnden Phyllostachisarten haben 
nach ihm ein Zuwachsmaximum in den Tagesstunden, die im Herbst sich entwickelnden 
Bambusarten dagegen in den Nachtstunden. — Der Verf. stellte nun das tägliche 
Wachstum von 18 Schäften von Phyllostachis nigra in Shanghai vom 22. IV. M. 
täglich um 6 und 18 Uhr, vom 1—11 V. täglich um 6, 12 und 18 Uhr fest. Er fand, 
daß das Wachstum am Tage größer war als nachts, das Verhältnis war ungefähr wie 
3:2. Tagesüber stieg dasselbe vom Vormittag zum Nachmittag fast um das gleiche 
Verhältnis, d. h. also, daß das Maximum des Zuwachses täglich am Nachmittag er- 
reicht wurde. Die zum Vergleich verwendeten meteorologischen Angaben stammten 
von einer Station in der Nähe und beziehen sich auf die Temperatur, Feuchtigkeit und 
Regenfälle. Sie wurden 4mal täglich bestimmt und zwar um 9, 4, 16 und 21 Uhr. 
Im ganzen deckt sich eine hohe Temperatur mit gleichzeitiger geringer Feuchtigkeit 
und umgekehrt. — Die Beziehung zwischen Temperaturschwankungen und Zuwachs- 
größen ist aus den von dem Verf. gegebenen Kurven deutlich zu ersehen. Er spricht 
jedoch dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft nicht jeden wachstumsregulierenden Einfluß 
ab, glaubt nur, daß er hinter dem der Temperatur weit zurückbleibt. Innere Faktoren 
scheinen nach seiner Ansicht die täglichen Zuwachsgrößen, abgesehen von der großen 
Entwicklungsperiode, nicht zu regeln. Der Gedanke an die Möglichkeit, daß die Be- 
ziehung zwischen Temperaturschwankungen und Zuwachsgrößen kein direkter, sondern 
ein indirekter ist, wird von dem Verf. nicht erwähnt. Dieser Gedanke wird besonders 
durch das verschiedene Verhalten der im Frühjahr und im Herbst gedeihenden Bam- 
busen nahe gelegt. R. Stoppel (Hamburg). 


Käreher, Hedwig: Über die Kälteresistenz einiger Pilze und Algen. Planta (Berl.) 
14, 515—516 (1931). 

Pilze wurden in Agar-Röhrchen in Kältemischungen oder in flüssige Luft gebracht, dann 
in 1!/,—2!/, Stunden wieder auf Zimmertemperatur erwärmt und durch Abimpfungsversuch 
auf Lebensfähigkeit geprüft. Als empfindlich erwiesen sich Coprinus stequilinus, Lepiota 
rhacodes, Boletus caviceps und Phycomyces nitens. Andere Mikroben, Schimmelpilze, Humus- 
pilze, Holzzerstörer und Kulturhefe halten Temperaturen von — 70° bis zu 8 Tagen, von 
— 183° bis zu 13 Stunden (und vermutlich noch länger!) aus. Auch Algen erwiesen sich sehr 
widerstandsfähig. Max Löweneck (Weihenstephan). 


Kinzel, Wilhelm: Höhenkeimer. Angew. Bot. 13, 338—351 (1931). 

Die Arbeit schließt sich unmittelbar an eine vorjährige Mitteilung des Verf.s an (vgl. 
diese Ber. 14, 737). Ein wichtiger bis jetzt nicht genügend berücksichtigter Faktor in der 
Keimungsbiologie der Alpenpflanzen ist die Höhenlage der Pflanzen. Bei einigen Pflanzen 
können schon geringe Höhenunterschiede eine bedeutende Rolle im Atmungsprozeß der Samen 
spielen. Allerdings läßt sich dieser Faktor bei vielen Pflanzen durch andere, wie Licht, Frost 
u. dgl. ersetzen. Es ergibt sich die Notwendigkeit, bei Alpenpflanzen Keimversuche in ver- 
schiedenen Höhenlagen durchzuführen. Dies steht im Einklang mit neueren amerikanischen 
Untersuchungen (vgl. C. W. Legatt: „Altitude as a factor in germinating testing“. Mitt. d. 
Intern. Vereinig. f. Samenkontrolle 1930, 11—12, 109—116). Esdorn (Hamburg). 


Sehimitschek, Erwin: Forstentomologische Untersuchungen aus dem Gebiete von 
Lunz. I. Standortsklima und Kleinklima in ihren Beziehungen zum Entwieklungsablauf 
und zur Mortalität von Insekten. (Zehrkanzel f. Forstschutz u. Forstl. Entomol., Hochsch. 
f. Bodenkultur, Wien.) Z. angew. Entomol. 18, 460—491 (1931). 


Verf. untersucht in verschiedenen Höhenlagen den Entwicklungsverlauf und die Sterb- 
lichkeit des Borkenkäfers Ips typographus in gefällten Probestämmen von Fichte und Lärche. 
Einen großen Teil der Arbeit umfaßt der Bericht über das Kleinklima (Cambialklima) in 
seinem Verhältnis zum Standortsklima. Die vielseitigen, sehr wertvollen Einzelheiten darüber 
müssen im Original nachgesehen werden. Zahlreiche graphische Darstellungen und Bilder 
erläutern die Ergebnisse. Die zeitweilig sehr hohen Cambialtemperaturen auf der Oberseite 
der Stämme (42—52°) töten viele Eier, Junglarven und halbwüchsige Larven. Das Tem- 
peraturgefälle sowohl in der Umfangsrichtung wie in der Längsrichtung bringt eine unter- 
schiedliche Sterblichkeit hervor. Höhenlage, Himmelsrichtung und Bestand bedingen sehr 
wechselnde Verhältnisse, die im einzelnen bezüglich Temperatur und Feuchtigkeit in ihrem 
biologischen Einfluß auf die Insekten dargelegt werden. Die höchste Entwicklungsgeschwindig- 
keit trat an der Stätte der größten Mortalität auf. Im neutralen ausgeglichenen Bestands- 
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klima, das mit ausgeglichenem Cambialklima verbunden ist, erfolgt die Entwicklung am N 
langsamsten. Angefügt sind Listen über die Räuber, Parasiten und Schadinsekten an den 
einzelnen Beobachtungsstationen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Radu, I. F.: Über katalytische Kraft der Böden. (Centr.-Versuchsstat., Bukarest.) | 
Landw. Versuchsstat. 112, 45—54 (193]). | 


Vgl. Ber. Phys. 62, 545. 

Sekera, F.: Die nutzbare Wasserkapazität und die Wasserbeweglichkeit im Boden. 
(Inst. f. Biochem., Techn. Hochsch., Wien.) Z. Pflanzenernährg TI A 22, 87—111 ||, 
1931). | IA 
er führt Untersuchungen über den Wasserhaushalt des Bodens an gewachsenen Schollen 'f 
durch. Nach einer genauen Vorschrift über die Probenahme werden die Bestimmungen der 
Wasserkapazität und des Bodenvolumens genau erörtert. Die Wasserkapazität (WK) be- 
zeichnet jene Wassermenge, die der Boden in seinen Capillaren, deren Aquivalentdurchmesser 
kleiner als 0,2 mm ist, zu fassen vermag. Die Bestimmung des hygroskopisch gebundenen 
Wassers (H) ergibt aus der Differenz WK — H das statisch, d. h. für Mikroorganismen nutzbare 
Wasser. Für die Pflanze ist ein geringerer Betrag der Bodenfeuchtigkeit nutzbar, d.h. die 
Saugkräfte der Pflanzenwurzel haben nicht nur den Dampfdruck der Bodenfeuchtigkeit, son- 
dern auch noch jene Widerstände zu überwinden, die dem Nachströmen des Wassers zur Pflan- 
zenwurzel erwachsen. Nach den Untersuchungen auf freiem Felde werden 72—75% des statisch f 
nutzbaren Wassers dynamisch, d. h. von der Pflanze, verwertet. Die nutzbare Wasserkapazität 
ergibt sich mithin aus 0,75 (WK — H). Weiter wird die Bedeutung der Wasserbeweglichkeit * 
im Boden, sowie ihre Beurteilung durch einfache Bodenuntersuchungen beschrieben. Verf. 
schlägt eine Klassifizierung der Böden nach der ihnen eigenen Wasserbeweglichkeit vor, da fl 
mehr als die wasserhaltende Kraft des Bodens die Wasserbeweglichkeit durch Maßnahmen 
der Bodenbearbeitung und Düngung günstig oder ungünstig beeinflußt werden kann. 

Günther (Bremen). 

Kuron, H.: Versuche zur Feststellung der Gesamtoberfläche an Erdböden, Tonen |" 
und verwandten Stoffen. III. Der Einfluß des Salzgehaltes auf die Wasserbindung an 
Böden und Tonen. (Agrikulturchem. u. Bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) Z. Pflanzen- | 


ernährg TI A 21, 271—300 (1931). 

Verf. benutzt zu seinen Untersuchungen über den Einfluß des Salzgehalts auf die Wasser- 
bindung keine natürlichen Böden, sondern mit Na und Ca vollständig gesättigten Ton. Es 
werden die folgenden Systeme untersucht: Na-Ton + NaCl + Wasser; Na-Ton + Na,C0O, \ 
+ Wasser; Ca-Ton + NaCl + Wasser; Ca-Ton + Na,CO, + Wasser. Die Ergebnisse zeigen, 
daß nicht nur capillargebundenes, sondern auch adsorbiertes Wasser befähigt ist, Salze zu 
lösen. Im System Na-Ton + NaCl + Wasser tritt nur dann alles gebundene Wasser als 
Lösungsmittel auf, wenn die NaCl-Konzentration sehr hoch ist. Im System Na-Ton + Na,CO, 
+ Wasser tritt höchstwahrscheinlich eine positive Adsorption von NaOH am Ton auf. Auf 
den Verlauf der Adsorptionsisotherme eines Na-Tones, wie er durch die spezifischen Grenz- 
flächeneigenschaften der festen Phase bestimmt wird, ist Zusatz eines Na-Salzes ohne Einfluß. 
In den Systemen der Ca-Tone wirken in erster Linie die Austauscherscheinungen bestimmend 
auf Verlauf und Größe der Adsorption. Das Wasserbindungsvermögen an Tonen, die mit 
Ca, Mg und H gesättigt sind, ändert sich beim Zusatz steigender Mengen von Soda derart, daß 
man hierauf indirekt eine Methode zur Bestimmung der Adsorptionskapazität aufbauen könnte. 
Durch den Salzzusatz werden außerdem sehr erhebliche Veränderungen in dem Zusammenhalt 
der Tonproben beim Trocknen bewirkt. (Vgl. diese Ber. 16, 855.) Günther (Bremen). 

Scharrer, K., und W. Sehropp: Untersuchungen über den Einfluß steigender Gaben 
von Jodid-, Jodat- und Perjodation auf die Keimung und die erste Jugendentwieklung |N! 
einiger Kulturpflanzen. XXIV. Mitteilung zur Kenntnis des Jods als biogenes Element. 
(Agrikulturchem. Inst., Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Biochem. Z. 236, 
187—204 (1931). 

Es gibt bereits eine Fülle von Arbeiten, welche sich mit der Frage des Einflusses 
von Jod auf den Ernteertrag der verschiedensten Pflanzen beschäftigen. Es mangelt 
aber noch an Untersuchungen, die das Jodion, im Vergleiche zu Jodat- und Per- 
jodation behandeln. In der vorliegenden Studie wird die aufgeworfene Frage studiert, 
und zwar an Weizen, Roggen, Hafer und Gerste. Zu starke Jodmengen verzögern die 
Keimung. Jodidion wirkt am schlechtesten, dann folgt Jodation und Perjodation. 
Am empfindlichsten. ist Hafer. Die weitere Entwicklung entspricht ungefähr den 
Erfahrungen, welche bei der Keimung gewonnen wurden. Große Jodmengen setzen { 
den Ernteertrag herab. Das Jodidion hat hier die stärkste und das Perjodation die 
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eringste Wirkung. Geringe Mengen können manchmal eine schwache Erhöhung des 
ürntegewichtes herbeiführen. Es wird auch der Einfluß der Bodenart berücksichtigt; 
uf sandigen Tonböden ist die geringste Schädigung. Dies dürfte mit der Reaktion 
ler Böden zusammenhängen, als basisch reagierende kalkhältige Typen die Jod- 
rerbindungen in schwer lösliche Kalksalze verwandeln. Durch Joddüngung wird die 
Xeaktion des Niedermoorbodens nicht geändert. Die ermittelte Reihe bezüglich der 
smpfindlichkeit der 4 Getreidearten gegenüber Jodsalzen entspricht der, die Merken- 
chläger in Wasserkulturen für verschiedene Salzkonzentrationen beobachtete. 
XXIII. vgl. Biochem. Z. 213, 32.) Niethammer (Prag). 

© Handbuch der Pflanzenernährung und Düngerlehre. Hrsg. v. F. Honcamp. 
3d. 1. Pilanzenernährung. Berlin: Julius Springer 1931. XV, 945 8. u. 90 Abb. 
RM. 93.—. 

Niklas, H.: Die biologischen Untersuchungsmethoden. S. 807—858. 

Die Abhandlung hätte besser den Titel: ‚Die mikrobiologischen Untersuchungs- 
nethoden‘‘ erhalten sollen, da sie die Untersuchung des Bodens mit höheren Pflanzen 
üicht mit umfaßt. Verf. bespricht zunächst die Verfahren zur Ermittlung der Keim- 
ahl, die während der Entwicklung der Bodenbakteriologie in der Vergangenheit 
roße Bedeutung erlangt hatten. Heute wissen wir, daß alle Zählverfahren sehr un- 
ulänglich sind und häufig nicht einmal ein ungefähres Bild von den wirklichen Ver- 
jältnissen im Boden abgeben. Sodann geht Verf. auf die Methoden zur Feststellung 
ler Wirksamkeit der Mikroorganismen im Boden ein, denen fast allen das Anhäufungs- 
rinzip zugrunde liegt. Der Streit, ob hier im Erdversuch oder in künstlicher Nährlösung 
earbeitet werden soll, scheint nach Ansicht Verf.s bis heute noch nicht entschieden zu 
ein. Es werden folgende Methoden ausführlicher behandelt: Die Bestimmung der stick- 
toffsammelnden Kraft, des Nitrifikationsvermögens, der denitrifizierenden Kraft, 
er Fäulniskraft, der cellulosezersetzenden Fähigkeit, die Messung der CO,-Produktion 
ınd der katalytischen Kraft. Bedeutung und Tragweite dieser Methoden werden heute 
um Teil verschieden beurteilt. Besondere Bearbeitung hat das Kapitel über ‚‚die 
/erwendung von Mikroorganismen zur Ermittlung des Gehaltes der Böden an basischen 
‚ubstanzen und an Nährstoffen“ erfahren, offenbar da aus dem Laboratorium des Verf.s 
ine größere Zahl von Untersuchungen auf diesem Gebiete hervorgegangen ist. Es 
rird der bekannten Christensenschen Azotobakterprobe zur Feststellung des Kalk- 
ustandes und des Pufferungsvermögens der Böden warm das Wort geredet. Die auch 
chon von Christensen angebahnte Benutzung des Azotobakter chroococcum zur 
jestimmung der leicht aufnehmbaren Pflanzennährstoffe ist von Verf. und seinen 
Titarbeitern zu einer Methode erweitert worden, von der behauptet wird, daß sie 
für den weiteren Ausbau der mikrobiologischen Azotobaktermethode zur Ermittlung 
er Phosphorsäurebedürftigkeit der Böden von grundlegender Bedeutung‘ geworden 
>. Im letzten Abschnitt seiner Ausführungen behandelt Verf. die Aspergillusmethode 
ur Feststellung der leicht aufnehmbaren Kali- und Phosphorsäureverbindungen 
n Boden, wie sie schon von Butkewitsch-Kosceletzky (1909) und Benecke- 
‚öding (1927) angebahnt und im Agrikulturchemischen Institut Weihenstephan 


eiter ausgearbeitet wurde. Engel (Berlin-Dahlem). 
Der Organismus und die organische Umwelt. 
iocoenosen. 


Entz, Geza: Das Wachstum eines Protisten und einer Protistenpopulation. (34. Jahres- 
rs. d. Disch. Zool. @es. e.V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.- 
dö5, 231-232 (1931). 

Das Wachstum einer Population von Ceratium hirundinella läßt eine tägliche 
nd eine jährliche Periode unterscheiden. Erstere beginnt um Mitternacht und dauert 
nter allmählicher Abnahme bis 3 Uhr n. m. Letztere beginnt im Frühjahr, kulminiert 
den Sommermonaten und fällt im Herbst allmählich ab. Das Wachstum wird 
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einerseits durch die physikalisch-chemischen Bedingungen der Umwelt beeinfluß 
andererseits „hat aber auch der Organismus als selbständiges Lebewesen und Indi 
viduum einen Einfluß“, was aus der sozusagen willkürlichen Flüssigkeits- und Nahrungs 
aufnahme durch Ceratium gefolgert werden muß. 4A. Luntz (Berlin). | 


Gardiner, A. C.: The validity of single vertieal hauls of the international net in th! 
study of the distribution of the plankton. (Über die Geltungskraft einzelner Vertikal 
züge mit dem international verwendeten Planktonnetz beim Studium der Plankton 
verteilung.) (Ministry of Agricult. a. Fisheries, Lowestoft.) J. Mar. biol. Assoc. U 
Kingd., N.s. 17, 449—472 (1931). | 

Gardiner befaßt sich mit der in den letzten Jahren etwas zur Ruhe gekommenen Frag 
nach der Fehlerhaftigkeit quantitativer Planktonarbeit. Leider scheint ihm Ruttners Plank 
tonarbeit von 1930 unbekannt geblieben zu sein, wodurch manche Erörterung der quanti 
tativen Methoden zu einem Kampf gegen Windmühlen wird. Differenzen von 30% in de 
Volksstärke spielen bei der Beurteilung der Gleichförmigkeit der Verteilung des Plankton 
keine Rolle. Verf. kommt durch kritische Betrachtung des in 12 Tabellen niedergelegte: 
Beobachtungsmaterials zu dem Ergebnis, daß die Zahlendifferenzen nicht auf Fehlerquelle: 
der Methode zurückzuführen sind, sondern auf den Mangel einer gleichmäßigen Verteilung 
natürlich in der engen Auffassung dieses Begriffes, die G. im Gegensatz zu Ruttner seine 
Erörterung zugrundelegt. F. V. Brehm (Eger). 


Hummel, K.: Sedimente indonesischer Süßwasserseen. Arch. f. Hydrobiol. Suppl. 


Bd 8, 615—676 (1931). 

Vorliegende petrographische Untersuchungen erstrecken sich auf 15 Proben aus 10 ve: 
schiedenen Seen Javas und Sumatras, die mechanisch, chemisch und mikroskopisch-minerä; 
logisch analysiert wurden. Die Bestimmung der organischen Substanz des Schlammes wurdi 
nach der Formel organische CO,x 0,471 berechnet. Bei der mechanischen Analyse wurde 
drei Korngrößen — Sand, Staub, Ton — unterschieden. Die Trennung dieser erfolgte dure 
die Atterbergsche Sedimentiermethode. Fast in allen Proben tritt der Anteil des Sande 
fast zurück, während Staub und Ton nicht sehr in ihrer Menge unterschiedlich sind. Z | 
Beurteilung der chemischen Zusammensetzung wurden von jeder Probe eine Bauschanalys! 
und ein Schwefelsäureauszug gemacht. Die Analysenergebnisse sind durch folgendes bij 
merkenswert: Der Kieselsäuregehalt besteht zum erheblichen Teil aus organischen Kiesei 
skeleten, zum geringen Teil stammt es aus der Tonsubstanz und aus den vulkanischen Mine 
ralien. Der Tonerdegehalt ist nächst der Kieselsäure, der wesentlichste Bestandteil dd 
Proben und ist größtenteils in der amorphen Tonsubstanz zu suchen. Ein kleiner Teil ist a | 
die vulkanischen Mineralien gebunden. Das Eisenoxyd (Fe,0,) findet sich teils in de 
amorphen Tonsubstanz, teils in den Magnetiten und vulkanischen Mineralien. Während de 
Mangangehalt (MnO) unwesentlich ist, verhält sich der Magnesiagehalt (MgO) in dei 
einzelnen Proben sehr wechselnd. Das Magnesia ist als Bestandteil des Kalkspates zu be 
trachten; nur dort, wo der Kohlensäuregehalt nicht mehr zur Bindung der säurelöslichet 
Erdalkalien ausreicht, sind diese entweder adsorptiv in der amorphen Tonsubstanz oder sil/ 
katisch in säurezersetzlichen vulkanischen Mineralien gebunden. Der Kalkgehalt ist n 
in den Proben aus Java reichlicher nachzuweisen und hier wieder besonders bei jenen, d 
aus dem basaltischen Lamogan-Gebiet stammen, wo er vorwiegend in Form von Kalkspz 
vorhanden ist. In den übrigen Fällen ist er meistens silikatisch gebunden, daher größtenteil) 
schwefelsäureunlöslich. Von den Alkalien überwiegt der Na-Gehalt, bei dem ebenfalls di 
silikatische Bindung vorherrscht. Besonders hohen K-Gehalt zeigen hingegen die Proben aut 
dem Toba-See. Dieser ist, wie auch in den meisten anderen Fällen, häufig adsorptiv an di 
amorphe Tonsubstanz gebunden. Kohlensäure (CO,), die an Kalkspat gebunden ist, finde 
man nur in Proben aus Ostjava reichlicher. Sulfation (SO,), ebenso Sulfidschwefel war 
nur in geringen Mengen nachweisbar. Dasselbe gilt auch für den Phosphorsäuregehal 
dieser dürfte größtenteils in organischen Stoffen enthalten sein. — Durch die mineralogisch 
Analyse wurden folgende Bestandteile nachgewiesen: I. Organogene Stoffe: 1. Kiese 
skelete von Diatomeen und Spongien (häufig); Chitinpanzer (sehr selten). 2. Molluskenschale 
(nur in 2 kalkreichen Proben); 3. Teile höherer Pflanzen; 4. ungeformte organische Stoff 
II. Vulkanogene Mineralien: Andesitisches Glas, Plagioklas, Glimmer, Hornblend« 
Pyroxene, Magnetit, Quarz. III. Bingeschwemmte Verwitterungserzeugnisse: Tor. 
substanz. IV. Mineralneubildungen im See: Kalkspat, Schwefeleisen. — Insgesam 
wurden 6 verschiedene Schlammtypen unterschieden: 1. Tuffitische Diatomeengyttja 
2. tuffitische Kalkgyttja und kalkhaltige Tongyttja; 3. tuffitische Tongyttja; 4. tuffitische 
feinsandige Tongyttja; 5. tuffitischer toniger Sand; 6. Dy-Ton. — Der im gemäßigten Klim 
sehr deutliche Unterschied zwischen den Sedimenten eutropher und oligotropher Seen feh) 
in den’untersuchten trophischen Seen; die Beziehungen zwischen der Beschaffenheit des Sed 
ments und dem Seetypus sind also hier weniger klar als bei den temperierten Seen. Es feh! 


| 


| 


| 
| 
| 


853 


in den indischen Seen eutrophen Charakters vor allem die starke Anhäufung brennbarer orga- 
nischer Stoffe, welche für die eutrophen Seen im kühlen Klima bezeichnend sind. Die Haupt- 
masse der erzeugten organischen Substanz wird infolge der hohen Wassertemperatur schon 
von der Ablagerung zerstört. Als Beweis dafür, daß die im gemäßigten Klima festgestellten 
Beziehungen zwischen Seetypus und Sediment in Indien keine Geltung besitzen, wird ein 
nach den hydrographischen Untersuchungen als oligotroph bezeichneter See mit sauerstoff- 
reichen Tiefenwasser, angeführt, dessen Seeschlamm einen größeren organischen Gehalt an 
organischen Substanzen aufwies, als alle anderen, im sauerstoffreichen Tiefenwasser abgelagerten 
Proben. Der Versuch, die Untersuchungsergebnisse zur Klärung der Thololyse (unterseeische 
Gesteinszersetzung) auszuwerten, führte zu keinem brauchbaren Resultat. Liepoli. 


Fenton, E. Wyllie: A botanical study of pasture formation. (Botanische Studien 
über eine Weide-Formation.) Ann. appl. Biol. 18, 334—351 (1931). 

Auf Ackerboden wurden 5 Parzellen mit verschiedenen Mischungen aus Gräsern 
und Kleearten eingesät und ein Teil jeder Parzelle beweidet, ein kleinerer abgeschlossen 
und gemäht. Das Verhalten der einzelnen Arten unter diesen Bedingungen und in 
Konkurrenz mit den gleichzeitig gesäten Arten im Laufe von mehreren Jahren wird 
geschildert. Die außerordentliche Wichtigkeit von Trifolium repens wird hervorgehoben. 
In wenigen Jahren hatte sich trotz recht verschiedenen Mengenverhältnissen der Arten 
n den Aussaaten der Bestand auf den verschiedenen Parzellen weitgehend ähnlich 
jestaltet. Dactylis glomerata erwies sich als unersetzlich für sommertrockenes Land, 
während Rotklee sich nur im ersten Jahre halten konnte und bald verschwand. Die 
Untersuchungen, die wirtschaftlichen Belangen in erster Linie zu dienen hatten und 
deshalb unter unnatürlichen Bedingungen des Mähens bzw. starker Beweidung an- 
gestellt wurden, sind von Interesse für die Frage der Konkurrenz und der Entstehung 
ınd Veränderung natürlicher Formationen. Schmucker (Göttingen). 


Miyadi, Denzaburo: Studies on the bottom fauna of Japanese lakes. I. Lakes of 
Sinano province. (Die Tiefenfauna der japanischen Seen.) (Otsu Hydrobiol. Stat., Imp. 
Univ., Kyöto.) Jap. J. of Zool. 3, 201—257 (1931). 

Miyadi, Denzaburo: Studies on the bottom fauna of Japanese lakes. II. Mountain 
akes of the tributaries of the river Tone, with speeial reference to azoie zone. (Otsu 
Hydrobiol. Stat., Imp. Univ., Kyöto.) Jap. J. of Zool. 3, 259—297 (1931). 


Die erste der beiden Arbeiten behandelt die Tiefenfauna von 12 Seen aus der Provinz 
Sinano. Die Macrofauna dieser Seen wird quantitativ behandelt und die Resultate in reichem 
Tabellenmaterial und in Kugelkurven vorgeführt. Als erster See kommt der Aokiko zur Spra- 
he, über den hier deshalb etwas ausführlicher referiert werden möge, weil dessen Tiefenfauna 
jereits einmal Gegenstand der Untersuchung war, welche Arbeit aber Verf. entgangen zu sein 
cheint. Im Arch. f. Hydrobiol. 18, 135 (1927) haben nämlich Lenz, Walter und der Ref. über 
lie Tiefenfauna des Aokiko berichtet, auf Grund der vorkommenden Harpacticiden, Ostra- 
oden, Hydracarinen und Dipterenlarven die Ähnlichkeit des Aokiko mit unseren subalpinen 
jeen betont. Lenz sagt 1. c., gestützt auf das Vorkommen der Orthocladine Didiamesa miri- 
orceps: „Die Feststellung des Vorkommens der Didiamesa in dem japanischen See Aokiko 
äßt uns mit größter Wahrscheinlichkeit die Annahme aussprechen, daß auch der Aokiko 
u jener Kategorie von Seen (gemeint sind die Sergentiaseen; Zusatz des Ref.) gehört.‘ 
Ind Hustedt, der anschließend über die Diatomeen des Grundes des Aokiko berichtet, 
rklärt: „Deshalb dürften wir nicht fehlgehen, wenn wir den Aokikosee auf Grund der Diato- 
neenflora dem subalpinen Seetypus zuweisen.“ Damit stehen nun ganz gut die Ergebnisse 
fiyadis in Einklang, der als typische Insektenlarve der Bodenfauna Tanytarsuslarven der 
tenuinusgruppe namhaft macht, die allerdings an den tiefsten Stellen durch Endochiro- 
omus ersetzt werden. Auch im Kizakiko ist Tanytarsus auf die seichteren Partien beschränkt, 
ie tieferen Zonen bewohnt wiederum Endochirondmus, der allerdings während der Stagna- 
ionsperiode in die seichteren Zonen auswandert, während die ganz tiefen Partien des See- 
rundes von Corethra bevölkert werden. Der Nakatunako und der Inako mit nahezu bzw. 
anz sauerstoffreiem Tiefenwasser erwiesen sich als typische Corethraseen. Im Noziriko ist 
as Litoral und Sublitoral von Tanytarsus bewohnt, während die tiefsten Teile Chironomus 
lumosus aufweisen. Einen eigenartigen Mischtypus zeigte der Sirouma Oike, ein der Lage 
ach alpiner See mit hohem Sauerstoffgehalt der Tiefe, dessen oligotropher Charakter in Wider- 
pruch steht mit seiner Tiefenfauna, da diese von Endochironomus und Corethra gebildet 
ird, während die Bodenfauna der seichteren Partien Psectrocladius und den Attersee-Tany- 
ırsus aufweist. Für humöse Seen ist das Vorherrschen von Clinotanypusarten sowie Ver- 
'etern der Vermiformis-Gruppe der Ceratopogoniden bezeichnend. In einem speziellen Kapitel 
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macht Verf. auf die oft enormen quantitativen Schwankungen aufmerksam, denen die Dipterer 
larvenfauna des Seegrundes aus dem einfachen Grund unterliegen muß, weil ja ein periodisch. 
Ausschwärmen der Imagines stattfinden muß. So fehlen im Kizaki im April die Endochir« 
nomuslarven fast gänzlich, während sie im Spätsommer mit 80% an der Zusammensetzun 
der Bodenfauna beteiligt sind. Corethra wiederum hat im selben See im Sommer ein Larver 
minimum aufzuweisen, dem im Spätherbst ein Maximum folgt. Auch in Europa, vor alleı 
in norddeutschen Seen, hat man die Beobachtung gemacht, daß bestimmte Larven „vertikal 
Wanderungen“ ausführen, d. h. daß sie zeitweise seichtere oder tiefere Partien des Seeboder 
aufsuchen. Lundbeck hat solche Vorgänge damit in Zusammenhang gebracht, daß dies 
Larven jeweils ihr thermisches Optimum aufsuchen. M., dem mehrere solche Fälle unte: 
gekommen sind, besonders deutlich ausgesprochen bei Endochironomus und Tanytarsu: 
sieht aber als Ursache die Veränderungen im Sauerstoffgehalt des Tiefenwassers an. So wir 
die Abnahme des Sauerstoffgehaltes des Tiefenwassers während der Stagnationsperiode vo 
einer Auswanderung zahlreicher Larven in das sauerstoffreichere Wasser minder tiefgelegen« 
Bodenregionen begleitet. Im letzten Teil der ersten Arbeit behandelt M. die Population: 
stärken, wobei sich Seen mit geringer Bevölkerungsdichte, bei denen die Zahl der Makrc 
organismen pro Quadratmeter unter Tausend zu betragen pflegt, solchen gegenübergestell 
werden können, wo wie im Suwako sogar die Zahl 10000 pro Quadratmeter überschritte 
werden kann. — In der zweiten Arbeit befaßt sich der Verf. mit den Gebirgsseen des Tone 
flusses und speziell mit der azoischen Zone dieser Seen, die durch den Schwefelwasserstof: 
gehalt des Tiefenwassers dieser meist 20 m tiefen Seen — nur der Tyuzenziku ist 158 m tief — 
bedingt ist. Die azoische Zone wird bei diesen Seen, wenn sie tiefer sind von einem Tany 
tarsusgürtel, wenn sie seichter sind von einer ringförmigen Zone, von Endochironomus un 
Chironomus plumosus umgeben. V. Brehm (Eger). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 

Quanjer, H. M.: The methods of elassification of plant viruses, and an attemp 
to elassify and name potato viroses. (Die Methoden der Klassifikation von Pflanze 
virusarten und ein Versuch die bei Kartoffeln beschriebenen Virusarten zu klass 
fizieren und zu benennen.) (Laborat. v. Mycol. en Aardappelonderzoek, Inst. v. Phyt 


path., Landbouwhoogesch., Wageningen.) Phytopathology 21, 577—613 (1931). | 
Im Laufe des verflossenen Jahrzehntes ist die Zahl der beschriebenen Viruskrankheit 
und Virusarten zu einer derartigen Flut angewachsen, daß eine strengere Klassifikation u 
so notwendiger erscheint als vielfach verschiedene Krankheiten mit dem gleichen Nam 
belegt wurden. Die Schwierigkeiten der Nomenklatur wurden ferner dadurch gesteigert, d. 
mit dem nämlichen Ausdruck bald der symptomale Charakter einer Erkrankung bald das Viru 
welches die Symptome hervorbrachte, bezeichnet wurden. Der Verf. versuchte daher zunäch 
den Wert der einzelnen bei der Erforschung der Viruskrankheiten verwendeten Method: 
für die Klassifizierung kritisch zu beleuchten. Hierbei konnte er zeigen, daß es zwar in einzeln. 
Fällen möglich ist, Viruskrankheiten entweder nach ihren Symptomen oder nach den auf d 
Wirtspflanze hervorgerufenen anatomischen und physiologischen Störungen, nach der Za 
der für die Krankheit empfänglichere Wirtsarten, nach der Verbreitungsweise, dem chemise 
physikalischen Verhalten des Preßsaftes oder endlich nach cytologischen Merkmalen eindeut 
zu charakterisieren, daß aber in der Regel erst die Kombination aller genannten Merkmal: 
klassen eine befriedigende Identifizierung ermögliche. Eine besonders wichtige Rolle schrei 
er hierbei der Beobachtung der anatomischen Besonderheiten des befallenen Wirtsgeweb 
zu, also einer Merkmalsklasse, welche bisher stark vernachlässigt worden war. — Im zweit 
speziellen Teil der Abhandlung werden diese vorher nach ihrer Bedeutung allgemein charakt 
risierten Einteilungsprinzipien auf das spezielle Gebiet der Viruskrankheiten der Kartoff 
angewandt, wodurch es dem Verf. gelingt, die große Mannigfaltigkeit der für die vielen] 
amerikanischen, deutschen usw. Kartoffelsorten beschriebenen Viruskrankheiten auf eini 
wenige, vor allem anatomisch-pathologisch fundierte Typen zurückzuführen. Er unterscheid. 
hierbei 6 Gruppen, die teilweise wieder in Untergruppen zerfallen. Zur I. Gruppe zählen jen 
Viruskrankheiten, bei denen eine nekrotische Wirkung bisher nicht festgestellt werden konnt 
Hierbei werden (bisher) einige Krankheitefi gerechnet, welche durch Saft und durch Aphide 
übertragen werden können. Die II. Gruppe bildet die zwar auf dem Wege der Pfropfung 
durch Insekten, nicht aber durch Saft übertragbare „Phloemnekrose“. Charakteristisch fü 
diese Form der Erkrankung ist neben der Stärkeanhäufung in den Blättern eine nur mit starke 
Vergrößerungen erkennbare Nekrose der Siebröhren und Geleitzellen. Eine III. Gruppe vo 
Erkrankungen, für welche eine Reihe amerikanischer Sorten „carriers‘ darstellen, zeigt si 
auf gewissen holländischen, deutschen und englischen Sorten, wenn ihre Knollen mit Pfrop:! 
stücken der Knollen von ‚„carriers‘‘ versehen werden. Charakterisiert ist diese Form der E: 
krankung, welche als „Acronekrose“ bezeichnet wird, durch Nekrosen, welche von schmale 
Streifen des inneren Phloems ausgehend ins benachbarte Parenchym übergreifen und welch 
durch die Produkte eines Korkcambiums abgegrenzt werden. Für eine weitere Krankbheits 
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form, die „acropetale Nekrose‘‘, die im Gegensatz zur vorerwähnten von einigen holländischen 
Arten symptomlos toleriert wird, die aber auf den Sorten Green Mountain, Paul Krüger und 
Duke of York deutliche Merkmale hervorbringt, sind charakteristisch Nekrosen im Kollenchym 
der Blattnerven und Stengel und die akropetale Ausbreitung der Krankheit. Zwei weitere 
Krankheitstypen endlich lassen sich durch die an den Knollen kenntlichen nekrotischen Wir- 
kungen charakterisieren, nämlich die Phloemparenchymnekrose und die konzentrische Knollen- 
nekrose. Die erstere ist durch Saft und Insekten, die letztere durch den Boden übertragbar. — 
Die Arbeit faßt Beobachtungen an einem ungemein reichen Versuchsmaterial unter einheitlichen 
Gesichtspunkten zusammen und ist nach Ansicht des Ref. für die Vergleichbarkeit der Ergebnisse 
der internationalen Virusforschung von großer Bedeutung. Karl Silberschmidt (München). 

Karamboloff, Nieola: Beiträge zur Kenntnis der Fungi imperfeeti. Über eine auf 
Weintrauben vorkommende Gärungsmonilia Oospora uvarum sp. n. (Pflanzenphysiol. 
Versuchsstat. d. Lehr- u. Forschungsanst. f. Wein-, Obst- u. Gartenbau, Geisenheim a. R.) 
Zbl. Bakter. II 84, 86—100 (1931). 

An Weinbeeren italienischer Herkunft entwickelte sich in einer Mostkultur ein Pilz, der 
eine kräftige Kahmhaut bildete. Er gehört zu den Fungi imperfecti, war bisher noch nicht 
bekannt und wird Oospora uvarum benannt. Sporenbildung fehlt. Die Vermehrung erfolgt 
durch Sprossung, Zerfall von Mycelien und einzeln entstehende Conidien. In Gelatine werden 
Zellen bis zu 75 u Länge gebildet. Auf Würzegelatine konnten hautartige, stark radial ge- 
faltete, oberseits mehlige Riesenkolonien erzielt werden. Dieser Nährboden wird dabei ebenso 
wenig wie Saccharose- oder Glykose-Hefewassergelatine verflüssigt. Bei Mostgelatine tritt 
dagegen Verflüssigung ein. Glykose wird schwach, Fructose etwas stärker vergoren. Bern- 
steinsäure, Apfelsäure und Milchsäure werden stark, Citronensäure weniger und Weinsäure 
schwach assimiliert. Vier und mehr Prozent Alkohol unterdrücken die Vermehrung des Pilzes. 
Die Grenztemperatur für das Wachstum liest in Most bei 37°, zwischen 55 und 57° tritt Ab- 
sterben ein. Abbildungen der Zellformen und der Koloniebildung sind beigefügt. Zillig. 


Cerruti, Carlo &.: Su di una Grahamella parassita di Talassochelys caretta (Graha- 
mella Talassochelys n. sp.) (Über eine parasitäre Grahamella parassita bei Talassochelys 
caretta.) (Staz. Sperim. d. Sardegna per le Malatt. Infett. del Bestiame, Cagliari.) Arch. 
ital. Sci. med. colon. 12, 321—325 (1931). 


Beschreibung eines endoglobulären Parasiten aus den inneren Organen eines Exemplars 
von Talassochelys caretta. Da er der in der Testudo graeca gefundenen Form Graha- 
mella Sanii sehr ähnlich ist, schlägt Verf. für ihn den Namen Grahamella talassochelys 
vor F. Gross (Berlin-Dahlem). 


Gusev, A.: Zur Frage der Kanincheneoeeidien. Trop. Med. i Vet. 9, 136—138 


u. franz. Zusammenfassung 138 (1931) [Russisch]. 

36 Kaninchen wurden zwecks Bestimmung der Coccidieninfektion untersucht. Bei allen 
untersuchten Tieren wurden Coccidien gefunden, was die Angaben über 100% Infektion der 
Kaninchen mit Coceidien vollkommen bestätigt. Die Analyse der Verteilung d; 3 Arten von 
Coceidien gab folgende Data: Alle 3 Arten (Eimeria stiedae Lindeman, Eimeria perforans 
Leuckart, Eimeria magna Perard) wurden bei 11 Kaninchen gefunden. E. stiedae + E. reforans 
bei 7 Kaninchen E. stiedae + E. magna bei 2 Kaninchen, E. perforans + E. magna bei 8 Ka- 
ninchen und nur E. stiedae allein bei 1 Kaninchen. Die Feststellung der obenerwähnten Arten 
von Coceidien geschah unter Anwendung einer vergleichenden Durchmusterung der Oocysten 
und Sporocysten, die nach der im Thermostat erzeugten Sporulierung untersucht wurden. 

B. I. Lawrentjew (Moskau). 

Manter, H. W.: Some digenetic Trematodes of marine fishes of Beaufort, North 

Carolina. (Einige digenetische Trematoden aus marinen Fischen von Beaufort, Nord- 


Carolina.) (Zool. Laborat., Univ. of Nebraska, Lincoln.) Parasitology 28, 396 —411 (1931). 
Beschreibung von den nachfolgenden neuen Arten: Genolopa minuta n. sp; Genolopa 
elongata n. sp.; Proctotrema lintoni n. sp.; Lepocreadium ovalis n. sp.; Pharyngora gracilis 
n.sp.; Lepidauchen hysterospina n. sp.; Multitestis n. gen. mit Multitestis inconstans Linton 
— Distomum inconstans Linton 1905, Multitestis blennii n. sp.; Rhagorchis odhneri n. gen. 
n.sp.; Lecithochirium synodi n.sp.; Hysterolecitha elongata n.sp.; Dinurus magnus n. sp. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Sehuurmans Stekhoven jr., J. H.: Der zweite Zwischenwirt von Pseudamphistomum 
truncatum (Rud.) nebst Beobachtungen über andere Trematodenlarven. (Zool. Laborat., 


Univ. Utrecht.) Z. Parasitenkde 3, 747—764 (1931). 

Der zweite Zwischenwirt von Pseudamphistomum truncatum ist in Holland vor allem 
Leuciscus rutilus, außerdem Scardinius erythrophthalmus, Abramis brama und Blicca björkna. 
Ein Vergleich der Larven von Ps. truncatum mit denen von Ps. danubiense macht die An- 
nahme der Identität beider Arten wahrscheinlich. Opisthorchis felineus wurde in Leuciscus 
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rutilus und Blieca björkna angetroffen. Im Muskelgewebe wurden die Larven von Bucephalus 
polymorphus und Bunodera luciopercae sowie zweier holostomen Trematoden und in der Haut | 
diejenigen von Prohemistomum appendiculatum gefunden. P. E. Rietschel (Frankfurta.M.). | 
Henkel, Hermann: Untersuchungen zur Ermittlung des Zwischenwirtes von | 
Dierocoelium lanceatum. (Zool. Inst., Univ. Marburg a. d. Lahn.) Z. Parasitenkde 8, 
664—712 (1931). | 
Verf. unterzog sich mit viel Liebe, Fleiß und Ausdauer aber leider ohne Erfolg der dankens- | 
werten Mühe, dem Entwicklungsproblem des Lanzettegels nachzugehen. Immerhin vermag | 
er einige interessante mikroskopische Beobachtungen am Mirazidium und an den Sporocysten 
mitzuteilen und das Rätsel der Leuckartschen Körnerballen zu erklären. Ebenso bringt er 
biologisch und faunistisch beachtenswerte Ergebnisse: Wasserschnecken scheiden als Zwi- | 
schenwirte aus und auch in Landformen mit amphibischer Lebensweise sterben die geschlüpften 
Mirazidien bald; zu den Versuchen war Limax tenellus eine reine Landschnecke am besten 
geeignet. Hier ließ sich das Ausschlüpfen des Mirazidiums und seine Einwanderung in das 
Mitteldarmdrüsengewebe beobachten, Stadien, die gleich den jungen, leider bald zerfallenen | 
Sporocysten in besonders schönen Zeichnungen festgehalten sind. Die Untersuchungen über | 
das Verhalten der Eier gegenüber verschiedenen äußeren Einflüssen zeigen große Widerstands- 
fähigkeit gegen Temperaturen, besonders Kälte und gegen Austrocknung; im Wasser erfolgt 
kein Ausschlüpfen und bereits geschlüpfte Mirazidien gehen bald zugrunde. Aufenthalt in | 
Jauche und Mist führt aber erst nach längerer Zeit zum Tode. Statistische und eigene faunisti- 
sche Untersuchungen ergaben ein Zusammenfallen der Schadensgebiete mit den Kalkzonen | 
der Trias- und Juraformation. Schließlich konnte Verf. die vergeblichen Versuche von Nöller 
und Vogel bestätigen und meint dann gleichfalls, daß Cercaria vitrina wohl sicher in den 
Entwicklungscyclus eines anderen Trematoden gehört. Hoffentlich setzt der Verf. durch den 
bisherigen geringen Erfolg nicht entmutigt, seine Untersuchungen fort! Querner. 
Taylor, E. Leonard, and Harvey $. Purchase: Do penetrating nematode larvae 
assist baeterial invasion from the bowel? (Begünstigen Nematodenlarven eine bakterielle 
Invasion im Darm.) Parasitology 23, 301—309 (1931). | 
Öfters findet man in der Literatur angegeben, daß Wurmlarven die Eingangspforte für 
bakterielle Invasionen bilden, ohne daß hierfür eigentliche Beweise vorliegen. Verff. haben 
versucht, für die in der Literatur angegebene Voraussetzung Beweise beizubringen. Dazu 
verfütterten sie eine große Menge Ascarislarven zusammen mit Bacillus anthracis und Bacillus 
suipestifer an Ratten. Kontrollinfektionen mit Bacillen allein wurden vorgenommen. Viele 
Ratten gingen an verminöser Pneumonie ein. In keinem Falle wurden Bakterien in den Ge- 
weben gefunden, wenn so eine Ratte an verminöser Pneumonie gestorben war. Für Baecillus 
anthracis beweist dies wenig, da auch bei den Kontrollversuchen keine Infektion erzielt werden 
konnte und es schwer ist, durch Verfütterung von diesen Bacillen eine Infektion hervorzurufen. 
Für B. suipestifer nehmen Verff. die Möglichkeit des Eindringens an. Aber sie behaupten, daß 
so wenig Bacillen hineindringen, daß dies nicht zur Infektion führt. Schuurmans Stekhoven. 
Sandground, J. H.: Studies on the life-history of Ternidens deminutus, a nematode 
parasite of man, with observations on its incidence in certain regions of Southern Africa. 
(Zur Lebensgeschichte von Ternidens deminutus, eine parasitäre Nematode des Men- 
schen und sein Vorkommen in bestimmten Regionen von Süd-Afrika.) (Dep. of Trop. 
Med., Harvard Med. School, Boston a. Museum of Comp. Zoöl., Harvard Univ., Cam- 
bridge.) Ann. trop. Med. 25, 147—184 (1931). 
Aus den Untersuchungen Sandgrounds geht hervor, daß T. deminutus namentlich in 
dem Südwesten von Süd-Rhodesia sehr allgemein vorkommt, so daß es Stellen gibt, wo 50 
bis 65% der Eingeborenen infiziert ist. In Nord-Rhodesia und Laurenco-Marques ist derselbe 
Parasit jedoch seltener. Aus der Literatur geht hervor, daß T. deminutus in Afrika und Asien 
vor allem bei Macaeus sinicus und bei Macaeus cynomolgus gefunden wird. Es ließ sich 
in den untersuchten Ortschaften jedoch keine Parallelität zwischen dem Vorkommen des 
Parasiten bei Affen und Menschen auffinden, sonst würde er dort, wo er bei Menschen häufig 
ist, auch bei Affen vorkommen, was nicht der Fall ist. Die Eier ähneln denen des Necator 
americanus sehr, sind aber sofort an ihren größeren Ausdehnungen zu erkennen. Demnächst 
gibt Verf. eine Beschreibung des dritten Larvenstadiums. Es ist bedauerlich, daß dieser Be- 
schreibung keine mehr detaillierte Abbildungen beigegeben sind. So kann man an den Figuren 
die erwähnten Papillen nicht zurückfinden. Auch möchte man gerne Näheres erfahren über 
die feinere Struktur des Oesophagus. Gegenüber die Larven von Anchylostum und Necator 
läßt sich ‚die Ternidenslarve aber sofort durch ihre viel feiner ausgezogene Schwanzspitze 
unterscheiden. Das dritte Larvenstadium ähnelt nach Verf. demselben Larvenstadium von 
Oesophagostomum durchaus. Versuche, welche vorgenommen wurden um eine Hautinfektion 
hervorzurufen, mißlangen. Durch Wurmkuren wurde die Intensität der Infektion bestimmt. 
Meistens wurden nur wenige Exemplare aufgefunden. In einem Falle jedoch konnten 103 Stück 
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lieses Parasiten aufgefunden werden. Ob Ternidens stark pathogen ist, weiß man nicht be- 
'timmt. In einem Falle wurden bei der Autopsie parallel an einer Ternidensinfektion verkalkte 
’ysten im Colon aufgefunden. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

_  Rasin, Karel: Beitrag zur postembryonalen Entwicklung der Amphilina foliacea 
Rud.), nebst einer Bemerkung über die Laboratoriumskultur von Gammarus pulex (L.). 
Inst. f. Allg. Zool. u. Parasitol., Tierärztl. Hochsch., Brünn.) Z. Zool. 138, 555 —579 
1931). 

Donausterlets zeigten nach Befunden an Markttieren einen Befall mit Amphilina 
oliacea Rud. in Stärke bis 43%. Als Zwischenwirte ließen sich Gammarus pulex L. 
ınd Carinogammarus roeseli Gervais mit Erfolg verwenden. In der Hauptsache wurde 
nit Gammarus pulex L. als Zwischenwirt gearbeitet. Die Infektion gelingt nur bei 
ungen, bis 8mm langen Krebschen und nur dann, wenn die Eier des Parasiten mit 
\ahrung gemischt werden. Lose Eier werden von den Krebsen nicht aufgenommen. 
Jie Entwicklung der Amphilina im Zwischenwirt verlief wohl infolge niedrigerer 
‘emperatur langsamer als in den Kulturen früherer Autoren. Die Parasiten erreichten 
n Zwischenwirt eine Länge von maximal 4 mm, blieben aber meist schr viel kleiner. — 
ım 30. Tage nach der Infektion zeigten die Parasiten geringe Beweglichkeit (Krüm- 
aungen der Körperenden), aber erst die über 2 Monate alten Tiere hatten volle Beweg- 
‚chkeit, so daß sie zur Fortbewegung fähig waren. Der Rüssel hat bei der Fort- 
'ewegung, wenigstens bei jungen Amphilinen, durch seine saugnapfähnliche Tätigkeit 
inige Bedeutung. Die Cuticula der inneren Rüsselwand ist in 8—10 regelmäßig an- 
eordnete Längsfalten gelegt, so daß das Rüssellumen im Querschnitt sternförmig ist. 
)ie Hauptmasse des Körpers wird von Drüsenzellen gebildet. Die Ausführgänge dieser 
ellen sind von feinkörnigem Sekret erfüllt, das sich in dem anfänglich homogen 
tscheinenden Plasma der Drüsenzellen bildet, wenn das Tier seine Bewegungsfähigkeit 
rlangt. Die Mallorysche Bindegewebsfärbung läßt hellblau, rot und violett färbbare 
Jrüsenzellen unterscheiden. Die beweglichen Exemplare sind meist rotbraun gefärbt, 
edingt durch eine diffuse Färbung der Gewebe und die Existenz kleiner, intensiv 
efärbter Granula. Einige, vielleicht besonders alte Exemplare waren ohne Pigment. 
‚leichzeitig mit dem Erwerb der Lokomotionsfähigkeit gewinnt die Körperoberfläche 
ne bestimmte Skulptur, indem kleine Grübchen, in Querreihen angeordnet, auftreten. 
u gleicher Zeit entstehen auch im Parenchym des Tieres die Kalkkörperchen. Diese 
sen sich in verdünnter Essigsäure ohne Gasentwicklung auf und verschwinden 
ıınerhin, wenn die Tiere unter einem Deckglas gepreßt werden. In diesem Falle bildet 
ch zuerst im Innern der Kalkkörperchen ein Kranz von Vakuolen. An gefärbten 
otalpräparaten waren die Kalkkörperchen nicht zu sehen. Die Cuticula quillt im 
Jasser sehr erheblich und schnell (wenigstens zur Zeit der Entstehung der ersten Kalk- 
örperchen). Das Vorhandensein von Embryonalhaken in der Exkretionsblase wird 
»stätigt. Die Endorgane des Exkretionssystems bilden noch keine büschelförmigen 
ıruppen von Wimperflammen. Diese kommen vielmehr bloß einzeln vor. Die Ge- 
'hlechtsorgane sind in allen Teilen deutlich angelegt. Bei einem geschlechtsreifen Tier 
‚us einem Sterlet) fand Verf. ein aus dem Ductus ejaculatorius herausragendes, faden- 
‚rmiges Gebilde, das er für eine Spermatophore hält. Ein Penis wurde nie gefunden. — 
ei der Kultur von Gammarus pulex sind folgende 3 Punkte zu beachten: 1. Das 
[asser soll eine möglichst große Oberfläche haben und nur 1—3 cm tief sein. Durch- 
ftung und Wasserwechsel sind dann überflüssig. 2. Der Boden enthalte reichlich 
»hlensauren Kalk. 3. Zur Fütterung sind keine faulenden Stoffe zu verwenden; 
eignet sind: Fallaub, Torfmoos, Algen und Tubificiden. Rohes Fleisch ist zu meiden. 
! Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Mesnil, L.: Contribution & l’e&tude de trois col&opteres nuisibles aux eer&ales. (Drei 
äfer als Getreideschädlinge.) (Inst. de Recherches Agronom., Paris.) Ann. Epiphyties 
, 190—208 (1930). 

Ausführliche Beschreibung von 2 zur Familie der Chrysomeliden gehörenden Lema- 
ten; Lema cyanella L, die hauptsächlich Weizen, seltener Gerste angreift, und L. mela- 


858 


nopus L, ein Schädling von Hafer und Gerste, ihrer Imagines, ihrer Larven und der voı 
ihnen hervorgerufenen Schäden. Das Ei von L. cyanella L wird durch den überwinterte» 
Imago an ein Blatt geklebt: öfters finden sich 2 Eier benachbart. Inkubationszeit 10 Tage 
Die Larven fangen sofort nach dem Ausschlüpfen mit ihrer Freßtätigkeit an. Die Dauer de 
Larvenstadiums beträgt höchstens einige Wochen. Dann konstruiert sich die Larve mit ihren 
Speichel einen Kokon, verbleibt darin 15 Tage, um dann zum Imago zu werden, das sich aı 
Dactylis ernährt. Die Eiablage von L. melanopus gestaltet sich nicht wesentlich anders al 
bei L. cyanella. Die Inkubationsdauer ist etwa 8 Tage. Der Kokon ist nicht von einer Speichel 
lage überdeckt. Die Imagines ernähren sich nach dem Ausschlüpfen an Loliumblättern. De 
Schaden, den die Larven von L. melanopus an dem Getreide verursachen, hängt mit den 
Klima und dem mehr oder weniger schnellen Wachstum des Getreides zusammen. Als dritt 
im Bunde wird Chaetocnema aridula Gyll beschrieben, die als Larve die Basen der Haferähreı 
angreift. Die Wirtspflanze ist Hafer, seltener Weizen, nie Gerste. Die ersten Gänge finder 
sich in den basalen Knoten des Haferstammes. Infolgedessen gibt es dort Anschwellungen 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Hase, Albreeht: Ergänzende Mitteilung betreifend die Wirtsfledermaus von Basili: 

(Dipt. pup.) und Myodopsylla (Aphanipt.). (Vgl. Zischr. f. Parasitenkunde, 3. Bd. 


2. Heft 1931.) Z. Parasitenkde 3, 836 (1931). 

Die Artbestimmung der Fledermaus, die in den oben angegebenen Arbeiten (vgl. dies 
Ber. 18, 851) als Wirtstier der Fledermausfliege und des Fledermausflohes genannt wurde 
ist von Bourdelle, Paris, ausgeführt worden. Es handelt sich um Myotis nigricans Wied 
(Fam. Vespertilionidae). Auch in den im gleichen Heft erschienenen Arbeiten von Schuur 
mans-Stekhoven und von Jordan ist bei Myotis „nigricans‘“ zu ergänzen. Ferne: 
erwähnte Hase, daß es ihm nicht gelang, die Fledermausfliege Basilia bellardii auf : 
anderen Fledermäusen zum Stechen und Saugen zu bringen. Diese beiden Fledermausarter 
sind als Nyctinomus macrotis und Molossus nasutus bestimmt worden. Voelkel. 

Roubaud, E.: Invasion domieiliaire spontanee produite par la puce des rongeur: 
indigenes, Ceratophyllus faseiatus Bose. (Spontane Einwanderung des einheimischer 
Nagetierflohes Ceratophyllus fasciatus Bose. in die Häuser.) Bull. Soc. Path. exot 
Paris 24, 383—384 (1931). 

... Inden gemäßigten Zonen ist der an Nagetieren vorkommende Floh C. £. der gefährlichst 
Überträger der Pest, da er auch aus dem Menschen Blut saugt. Die Gefahr wurde aber da 
durch vermindert, daß die Flöhe von ihren Gasttieren nicht recht weggingen. Nun wurd: 
aber aus Groningen gemeldet, daß es dort in einem Hause von C. f. sozusagen wimmelte unc 
einen ähnlichen Fall beschreibt Verf.; dies geschah in beiden Fällen ohne einer abnormes 
Vermehrung oder einem Absterben der Nagetiere. Die Ursache der gefährlichen Invasios 
blieb also unerklärt. Eniz (Tihany). 


Stellwaag, F.: Die Milbenkräuselkrankheit des Rebstockes in ihrer Differential 
diagnose gegenüber ähnlichen Schäden im Weinbaugebiet der Rheinpfalz. Anz. Schäd 
lingskde 7, 73—77 (1931). | 

Die auch als Acarinose bezeichnete Krankheit wird in der Pfalz durch Epitrimeru. 
vitis Nal. hervorgerufen. Seit dem Jahre 1929 hat sie außerordentlich zugenommen. I 
Gegensatz zu früheren Jahren wurden ganze Weinberge heimgesucht und fast alle jungen 
Triebe des Tragholzes befallen. Ein sicheres Erkennungszeichen sind die sternförmigen Stiel 
stellen der Milben, die auch dem bloßen Auge als helle, chlorophyllarme oder chlorophylifrei 
im Mittelpunkt vertrocknete Flecke auffallen. Die sonstigen Krankheitserscheinungen sin: 
weniger typisch, da sie in ähnlicher Weise auch durch andere Schädlinge hervorgerufen werde 
Stauchung und Kümmerwuchs junger Triebe kann auch auf den Befall durch die Rebblat 
gallmilbe (Eriophyes vitis Nal.) zurückzuführen sein. Der Rebstichler (Byctiscus betulae L. 
bewirkt durch Anfressen von Knospen und jungen Blättern im Frühjahr ebenfalls Triebstockung 
Kümmerwuchs kann endlich durch Winterfrost bedingt sein. 10 Abbildungen sind beigefü 

Zillig (Berncastel-Cues 2. d. Mosel). 

Marchal, P.: La question des races du phylioxera de la vigne d’apres A. Vande 
(Über die Frage der Reblausrassen nach Vandel.) Ann. Epiphyties 16, 232—234 (1930) 

In diesem Referat über den gegenwärtigen Stand der Reblausrassenfrage wird haup: 
sächlich die von Vandel in seiner Arbeit „La Parthenogöndse, 1 vol. in — 16 de l’Encyelopedi 
Scientifique, 412 pages, 42 fig., Paris (G. Doin et Cie), 1931‘ mitgeteilte Auffassung wörtlie 
wiedergegeben. Die Sachlage ist hiernach kurz folgende. Börner unterscheidet 2 Reblau 
arten mit folgenden Eigenschaften: 1. Phylloxera vitifolii Fitch, 1854, angepaßt an Amerikane 
Reben vom Typ der Vitis riparia. Sie befällt bloß junge Wurzeln und erzeugt kleine Nodosi 
täten. 2. Ph. vastratix sensu stricto, Planchon, 1867 (in früheren Jahren von ihm pervastrati 
genannt), angepaßt an gewisse Amerikaner (V. labrusca) und an Europäer-Reben (V. vinifera 
Sie kann an mehrjährigen Wurzeln ansehnliche Tubrositäten erzeugen. Gallbildung an deı 
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Blättern wird durch sie nur bei gewissen Temperaturen hervorgerufen. Daher findet man 
Gallen an Europäer-Reben im allgemeinen nicht, wohl aber, wenn sie im Gewächshaus befallen 
werden. Unter natürlichen Bedingungen überwintert diese Art an den Wurzeln. Ph. vitifolii 
ist dagegen hierzu nicht in der Lage. Die Sexuparen von Ph. vastatrix werden nach ihrem 
Erscheinen durch Europäer-, nicht durch Amerikaner-Reben angelockt, auch wenn beide im 
Mischbestand stehen. Aus diesem Grund finden sich die Geschlechtstiere, die Wintereier und 
die Fundatricen nur an Europäer-Reben. Börner beschrieb auch einige morphologische 
Verschiedenheiten der beiden Arten. Zunächst glaubte er, daß sich in der Anordnung der am 
Körper vorhandenen Tuberkeln Unterschiede fänden. Später begründete er die Unterscheidung 
der beiden Arten mit der Länge der Saugborsten. Beide Arten sind nach ihm aus Amerika 
eingeschleppt. In Südeuropa sind sie im Mischbestand vorhanden, im Norden dagegen findet 
sich nur Ph. vastatrix. Diesen Feststellungen Börners widersprechen die Italiener Grassi 
und Topi und die Schweizer Schneider-Orelli und Leuzinger. Diese Forscher haben 
gezeigt, daß die von Börner zur Unterscheidung beider Arten herangezogenen morphologischen 
Merkmale nicht konstant sind. Von Börner bezogene „deutsche“ Rebläuse gingen auf italie- 
nischen Reben rasch zugrunde. Die von Börner als immun bezeichnete Hybride Vitis riparixa 
tupestris 3309 konnten sie mit derselben Reblaus infizieren. Die italienischen Forscher er- 
klären die von Börner gefundenen Ergebnisse aus dem Vorhandensein von 2 Kategorien von 
Gallenläusen: die ‚indirekten‘ entstehen aus dem Winterei, die „direkten“ gehen unter ge- 
wissen Bedingungen aus Wurzelläusen hervor. Es ist daher nahezu sicher, daß 2 morphologisch 
verschiedene Reblausarten nicht vorkommen. Dagegen ist es möglich, daß es sich um bio- 
logische Rassen handelt, die ihre Eigenschaften nicht bereits in Amerika besessen (Börner), 
sondern erst unter den verschiedenen Lebensbedingungen in Europa erlangt haben (Mar- 
shal, Schneider-Orelliund Leuzinger). Es wäre wünschenswert, daß gleichartige Unter- 
suchungen auch an wild wachsenden Reben in Amerika vorgenommen würden. Zillig. 


| Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Trerwanderung.) 


Good, R. d’0.: A theory of plant geography. (Eine pflanzengeographische Theorie.) 
New Phytologist 30, 149—171 (1931). 

;  Einleitend stellt Verf. folgende allgemeinen Ergebnisse der Pflanzengeographie 
zusammen, die ihm zum Ausgangspunkt seiner Theorie dienen: die heutige Verbreitung 
ler Pflanzenarten wird in erster Linie durch das Klima bedingt, die edaphischen Fak- 
soren spielen eine Rolle zweiten Grades; in der Vergangenheit haben große Bewegungen 
ler Floren stattgefunden und gehen auch heute noch weiter; die Pflanzen wandern 
nit Hilfe ihrer frei beweglichen Verbreitungsmittel; das Klima der geologischen Vorzeit 
i 


st, besonders in höheren Breiten, großen Schwankungen unterworfen gewesen, ebenso 
lie Verteilung von Land und Meer. Daran anschließend wird folgende Theorie auf- 
gestellt: jede Pflanze kann nur unter bestimmten Außenbedingungen leben und sich 
fortpflanzen, der für jede Art charakteristische Spielraum der erträglichen Außen- 
yedingungen wird als die Toleranz der Art bezeichnet. Die Toleranz ist wie jede andere 
ne der phylogenetischen Entwicklung unterworfen und kann mit bestimmten 

morphologischen Merkmalen verknüpft sein, letzteres ist aber nicht erforderlich. Mor- 
shologisch ähnliche Arten können sehr verschiedene Toleranz zeigen. Innerhalb eines 
%ebietes mit gleichförmigen Außenfaktoren wird die Verteilung der Pflanzenarten 
Jleicher Toleranz durch die Konkurrenzfähigkeit geregelt. Die Toleranz größerer 
‚ystematischer Einheiten ist gleich der Summe der Toleranz ihrer Arten. Die Theorie 
‚oll zunächst nur auf die Angiospermen Anwendung finden, sie soll zeigen, welche Be- 
ehungen zwischen den Außenbedingungen, den Arealen und den spezifischen Eigen- 
‚ümlichkeiten der Arten bestehen. Die anschließenden Erörterungen sind ausschließlich 
‚heoretischer Natur. Wichtig ist die Feststellung, daß die Veränderungen der Außen- 
yedingungen schneller erfolgen als Änderungen in der Toleranz der Pflanzen, wodurch 
n erster Linie die Wanderungen der Pflanzen veranlaßt werden. Dieser Umstand recht- 
'ertigt auch das Verfahren der Paläontologen aus der Zusammensetzung der fossilen 
Tloren, d. h. aus der als einigermaßen konstant angenommenen Toleranz der sie reprä- 
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sentierenden Arten, Schlüsse auf das Klima der betreffenden Periode zu ziehen. Neue 
Tatsachen will die Arbeit nicht bringen, es soll nur durch Einführung des Toleranz- 
begriffes eine einheitliche Zusammenfassung der im Pflanzenindividuum gelegenen, 
für die Pflanzengeographie wichtigen Faktoren erreicht werden. Oskar Schwartz. 


Eig, A.: Quelques faits de la phytog&ographie palestinienne pr&etdes par des 
remarques sur les notions phytog&ographiques. (Einiges über die Pflanzengeographie 
Palästinas mit Vorbemerkungen über pflanzengeographische Begriffe.) Bull. Soc. 
bot. France 78, 297—305 (1931). 

Verf. geht einleitend aus von der Bedeutung, die Vorgeschichte einerseits, gegen- 
wärtige Lebensumstände andererseits für Flora und Vegetation eines Landes besitzen. 
Er legt anschließend dann die Begriffe dar, die er bei seiner Untersuchung der Pflanzen- 
welt Palästinas verwendet, ohne dabei von dem üblichen Gebrauch erheblich abzu- 
weichen. Die Lage Palästinas bringt es mit sich, daß in diesem kleinen Lande nicht 
weniger als 3 Florenbezirke vertreten und außerdem noch einzelne tropische Enklaven 
vorhanden sind. Das mediterrane Element, das räumlich überwiegt, zerfällt durch das 
Jordantal in 2 getrennte Areale und strahlt stark in die anderen Bezirke aus. Ihm 
gehören 38% aller Arten an, unter welchen typisch ostmediterrane erheblich überwiegen. 
Dem saharischen Wüstenelement fallen 14% der Arten zu. Sein Areal setzt sich zusam- 
men aus dem südlichen Transjordanien, dem unteren Jordantal und dem Litoral des 
Mittelmeeres, hier besonders in der Sommerflora, während das Mittelmeerelement zur 
Regenzeit überwiegt. Das orientalische, d. h. irano-turanische Element (17%) domi- 
niert zum mindesten phytosoziologisch in einem Teil Transjordaniens und in einer 
Enklave, den höheren Teilen der Wüste Juda. An feuchteren, warmen Stellen des 
unteren Jordangebiets tritt in Enklaven eine paläotropische Vegetation auf, weit nörd- 
lich von ihrem geschlossenen Hauptareal, und zwar in sudanisch-indischer Ausprägung. 
Diesem Element gehören 2% der Arten an. Sehr klein und nirgends geschlossen auf- 
tretend ist die nördlich-eurosibirische Einstrahlung (1%). Verf. rechnet außer diesen 
Elementen 20% der Arten zu „Verbindungstypen“, die in benachbarten pflanzen- 
geographischen Bezirken ebenso auftreten, und 4% zu den Pluriregionalen, wie er für 
sog. Kosmopoliten sagt. Zu ihnen gehören viele typische Tropenarten, die zum Teil 
nur in Palästina außerhalb des Tropengürtels gefunden wurden, was er auf Palästina 
als Hauptzugsstraße für Zugvögel zurückführt. Interessant ist weiter, daß in dem 
kleinen Land doch ungefähr 2200 Arten gefunden wurden und daß 115 davon Ende- 
miten sind (5%), darunter 2 monotype Gattungen. Verf. macht zum Schluß auf das 
botanische Institut der Universität Jerusalem als geeigneter Zentralstelle für alle In- 
teressenten aufmerksam. Schmucker (Göttingen). 


Seifriz, William: Sketches of the vegetation of some Southern provinces of Soviet 
Russia. I. The altitudinal distribution of plants on the Crimean mountains. (Vegeta- 
tionsskizzen aus einigen südlichen Provinzen Sowjetrußlands. I. Die Höhenverteilung 
der Pflanzen auf den Krimbergen.) (Dep. of Botany, Univ. of Pennsylvania, Phila- 
delphia.) J. Ecology 19, 360—371 (1931). 

Verf. ist 1929 von der Krim durch den nördlichen Kaukasus, das Becken von Bakuriani 
und die Wüste Kara Kum bis ins östliche Turkestan gereist. Der erste Teil seines Berichts 
betrifft die Höhenstufen des zusammen mit V. F. Vasiliev besuchten Jailagebirges der Krim. 
Am Südhang unterscheidet Verf. die besonders durch Juniperusarten, Arbutus andrachne, 
Quercus pubescens, Carpinus orientalis usw. charakterisierte Küstenzone (Ref., der 1925 das- 
selbe Gebiet besucht hat, würde hier mindestens 2 Stufen unterscheiden) mit ihren ausgedehnten 
Weingärten und anderen Kulturen, die Zone der Pinus laricio var. Pallasiana von 300-800 m, 
die „obere Kräuterzone“ mit jedenfalls nur künstlich gelichteten Beständen von Pinus sil- 
vestris, Fagus taurica, Sorbus aucuparia usw. und vielen Hochstauden, die Zone der von 
Pinus silvestris und großenteils strauchiger Fagus taurica gebildeten Waldgrenze in 1000 bis 
1250 m Höhe und die Stufe der Alpweiden mit ihren vielen Endemen, von denen z. B. Cerastium. 
Biebersteinii und Sideritis taurica abgebildet werden. Für den feuchteren Nordhang sind 
besonders die von H. Poplawska untersuchten Wälder der Krimbuche bezeichnend. | 

Gams (Innsbruck). | 
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Seifriz, William: Sketehes of the vegetation of some Southern provinces of Soviet 
Russia. II. Plant life along the Georgian military way, North Caucasus. (Vegetations- 
skizzen aus einigen südlichen Provinzen Sowjetrußlands. II. Pflanzenleben längs 
der Georgischen Heerstraße, Nordkaukasus.) J. Ecology 19, 372—382 (1931). 

Der 2. Beitrag behandelt die Vegetation längs dem nördlichen Abschnitt der Georgischen 
oder Grusinischen Heerstraße von Wladikawkas bis Kasbek. Durchquert wurden die „Steppe“ 
von Wladikawkas (679 m) mit Pappelauen und Hippophaegebüsch längs dem Terek, die untere 
Laubwaldstufe (um 820 m) mit Eichenmischwald und Fagus orientalis, Grashänge um 960 m, 
die oberen Mischwälder (um 1100 m) mit Pinus silvestris vor, hamata und var. alpina, der 
Daryal Cafon mit vielen Felspflanzen (worunter das Sulfatmoos Mielichhoferia nitida), eine 
UÜbergangszone um 1500 m, die subalpine Stufe von 1700 m an mit Birken aus der Pubescens- 
gruppe, Acer Trautvetteri, Sorbus aucuparia usw. und die alpine Stufe über 2200 m mit Rho- 
dodendron caucasicum. Leider sind die mitgeteilten Vegetationsbilder wenig charakteristisch, 
und auch die neuere Kaukasusliteratur wird weder angeführt noch ausgewertet. Gams. 


| © Gardiner, J. Stanley: Coral reefs and atolls. (Das Korallenriffproblem.) London: 
MacMillan a. Co., Ltd. 1931. XIII, 181 S. geb. 10/6. 

Verf., der sich seit 35 Jahren, zum Teil auf eigenen Expeditionen, mit dem Korallen- 
riffproblem beschäftigt hat, legt in dem vorliegenden Werk in Form von Vorlesungen, 
die er am Lovell-Institut of Boston gehalten hat, seine Anschauungen darüber nieder. 
Nach einem Überblick über die kulturgeschichtliche und naturgeschichtliche Er- 
forschung der Koralleninseln und nach einer kurzen Beschreibung der drei Rifftypen 
(Strand-, Barrierriff und Atoll) sowie ihrer geographischen Verbreitung werden zunächst 
die für die Riffbildung in Betracht kommenden Kräfte geschildert. Unter diesen nehmen 
die Korallen den ersten Platz ein. Ihrem Bau, ihrer systematischen Stellung, ihrer 
Skeletbildung, Wachstum und Fortpflanzung sowie der Bedeutung ihrer Zooxanthellen 
und ihrer speziellen Tiefenverbreitung ist daher der nächste Abschnitt gewidmet. 
Daran schließt sich im folgenden Abschnitt eine Beschreibung anderer tierischer und 
pflanzlicher Riffbildner (Hydrokorallen, Helioporiden, Tubiporiden, Kalkalgen wie 
Lithothamnion und Nulliporen und Kalkpflanzen wie Halimeda), als auch einiger 
anderer, nicht zu den eigentlichen Riffbildnern gehörender Formen, wie Alcyonarien, 
Gorgonarien, Anthipatharien, Stylasteriden, Kalkbryozoen und Foraminiferen (Poly- 
trema, Gypsina). Sodann folgt in der 5. Vorlesung eine Darstellung der übrigen teils 
aufbauenden, teils zerstörenden Organismen wie Pflanzen, Korallenfische, Holo- 
thurien, Muscheln und verschiedene Würmer, ferner Bohrmuscheln, Bohrigel, Bohr- 
würmer, Bohrschwämme usw., die auf den Riffen leben und deren Bedeutung kurz 
besprochen wird. Der nächste Abschnitt behandelt die geographische Verbreitung der 
Korallenriffe (sehr schöne Karten), die auf Grund der submarinen Topographie und 
der chemischen und physikalischen Verhältnisse des Wassers sowie der jüngeren geo- 
logischen Vorgänge verständlich gemacht wird. — An diesen mehr allgemeinen Teil 
schließt sich dann als VII. und VIII. Vorlesung ein spezieller Teil an, in dem Verf. 
sich mit den Einzelheiten des Baues der Koralleninseln befaßt und die verschiedenen 
Theorien zu ihrer Erklärung behandelt. Dabei werden die Bauverhältnisse (Höhe 
über dem Meeresgrunde, Durchmesser, Abfall der Küste, Tiefen der Lagunen usw.) 
einiger Atolle geschildert (Abb.) und die verschiedenen Möglichkeiten ihrer Entstehung 
besprochen. Verf. kommt zu dem Schluß, daß vom biologischen Gesichtspunkte aus 
ein Aufwachsen der Atolle und eine Bildung der Inseln durch das Wachstum und die 
Tätigkeit aller riffbildenden Organismen unter dem Einfluß der Strömungen, der 
Winde, der chemischen und physikalischen Verhältnisse, der Gezeiten usw. wohl 
möglich sei. Er betont besonders die Möglichkeit einer Vergrößerung der Lagune 
durch Erosion, womit er auf die Murraysche Theorie — wenn auch in veränderter 
Form — zurückkommt, und ferner hebt er die große Bedeutung der Dalyschen Glacial- 
kontrolltheorie hervor, die geeignet sei, den größten Teil der Tatsachen zu erklären, 
Die Darwinsche Theorie dagegen lehnt er ab, weil schon eine Tatsache allein genüge, 
sie zu widerlegen, nämlich die, daß eine Ausfüllung der Lagunen durch die wachsenden 
Korallen und Sediment, wie sie diese Theorie annimmt, nicht stattfinde. Für eine 
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der anderen Theorien oder eine Kombination von solchen spricht er sich indessen 
auch nicht aus. Er läßt zum Schluß dem Geophysiker das Wort, der dem Biologen 
sagen soll, wie solche untermeerischen Bänke, auf denen die Riffbildner aufbauen 
können, zustande kommen. Hier sei bisher der Phantasie weiter Spielraum gelassen‘ 
gewesen und die verschiedensten Theorien krankten daran, daß wir über diese Ver- 
hältnisse noch zu wenig wissen. Er sagt aber auch, daß sich unsere gesamten Ansichten‘ 
über die Struktur und die Bildungsmöglichkeiten der Erdrinde in jüngster Zeit so. 
geändert haben, daß wir alle Freiheit beanspruchen müssen, unsere Anschauungen, 
nach den neuen Errungenschaften der Geophysik zu verändern. — Jeder, der sich 
mit dem Korallenriffproblem beschäftigt, wird dem zustimmen, so sehr er auch das 
Hinausschieben einer bestimmten Antwort bedauern und so sehr er sie in diesem Buch. 
erwartet haben mag. Andererseits aber wird auch jeder diese knappe und übersicht-, 
liche Darstellung, in der alle wesentlichen Momente sowohl der Biologie als auch der 
Geologie (bis 1928) zusammengefaßt sind, begrüßen. Diese Kürze der Darstellung 
des riesigen Stoffes sowie die zahlreichen schönen Abbildungen lassen das Buch als. 
eine sehr wertvolle Bereicherung unserer Korallenriffliteratur erscheinen, die in keiner 
Bibliothek fehlen sollte. Thiel (Hamburg). 

© Yonge, €. M.: A year on the Great Barrier Reef. The story of corals and of the 
greatest of their ereations. (Ein Jahr auf dem Great Barrier-Riff. Die Geschichte 
der Korallen und ihrer größten Gebilde.) London a. New York: G. P. Putnam’s; 
Sons, Ltd., 1931. XX, 246 S. u. 69 Taf. geb. 21/—. 

Das Buch gibt einen Überblick über den Verlauf und die Arbeiten der Englischen 
Großen Barrierriff-Expedition, die vom Mai 1928 bis Juli 1929 unterwegs war. In sehr) 
anschaulicher Weise werden zunächst die Hinreise, die Vorbereitungen für den Auf- 
enthalt auf den Low-Islands, wo ein besonderes Laboratorium und Wohnhäuser errichtet 
waren, die geographische Lage des Riffes (Spezialkarten), sowie das Hinterland der 
ostaustralischen Küste geschildert. Sodann werden die Probleme, zu deren Lösung die 
Expedition beitragen wollte, insbesondere die verschiedenen Korallenrifftheorien 
(Darwin-Dana, Murray-Agassiz usw.) kurz dargestellt, woran sich der Hauptteil des 
Buches, eine für ein größeres Publikum geeignete Beschreibung der Arbeiten der Ex- 
pedition anschließt. Die Arbeiten waren auf 2 Hauptabteilungen, eine biologische und 
eine geographische, verteilt, von denen die biologische wieder in 3 Unterabteilungen, 
die Boots-, die Küsten- und die physiologische Gruppe gegliedert war, die alle unab- 
hängig voneinander arbeiteten. In der Darstellung der Arbeiten sind besonders die: 
Abschnitte IV (The Reef and The Mangrove), V (Nature and Life of Corals), VI (Fur-: 
ther Reefbuilders and Reef Destroyers), VII (Other Reef Inhabitants), VIII (Experi- 
ments on Corals and other Reef Animals) und IX (On the sea) bemerkenswert. Sie! 
enthalten eine ausführliche Schilderung der Lebensweise und Lebensbedingungen der! 
auf dem und um das Riff lebenden Organismen. Die besondere Bedeutung der Kalk- 
algen als Miterbauer der Riffe sowie der Kalkschalen tragenden Organismen, wie! 
Schnecken, Muscheln, Echinodermen und Foraminiferen, wird besprochen und anderer- 
seits die Wirkung der die Riffe zerstörenden Organismen, wie die der Korallenfische, 
der Holothurien, der Bohrmuscheln, Bohrigel usw., dargestellt. Im Verein mit den zahl- 
reichen sehr schönen Abbildungen erhält man so ein sehr lebendiges Bild der gewaltigen 
aufbauenden und zerstörenden Kräfte, die auf einem solchen Riffe wirksam sind. Als 
wichtigste Ergebnisse hinsichtlich des Riffproblems, soweit sie in einem solchen Werk 
und vor Aufarbeitung des gesamten Expeditionsmateriales dargestellt werden können, 
sind zu erwähnen, daß die Darwin-Danasche Senkungstheorie für die Entstehung der 
Barrierriffe, die Murraysche Theorie für die Bildung der Atolle für am wahrschein- 
lichsten gehalten werden, während den Meeresströmungen eine überragende Rolle 
für das Zustandekommen der eigentlichen Riffwälle zuerkannt wird. Der Bestand der 
Riffe scheint dagegen in erster Linie durch die Sauerstoffproduktion der Zooxanthellen 
gesichert. Auf die Ergebnisse der Untersuchungen über das Wachstum und die Fort- 
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flanzung der Korallen, den Plankton- und Sauerstoffgehalt des Wassers u. dgl. kann 
ier nicht eingegangen werden. — In den weiteren Abschnitten (X—XV) werden in 
orm einer Reisebeschreibung die verschiedensten Teile des großen Barrierriffs bis 
inauf zur Torresstraße beschrieben. In außerordentlich geschickter Weise, oft unter 
infügung der Erlebnisse der großen Entdeckungsreisenden, werden dabei Land und 
eute, ihr Leben und ihre Kultur mit in die Beschreibung eingeflochten und der Frage 
er Nutzbarmachung der auf dem großen Barrierriff vorhandenen Naturschätze be- 
»ndere Aufmerksamkeit geschenkt. So lernen wir sowohl die mythischen Anschau- 
ngen der Eingeborenen als auch ihre Bevölkerungszahl, ihre Stammesherkunft, ihre 
ischereimethoden und sonstigen Gewohnheiten kennen. Besonders die für den Euro- 
äer wichtigen Handelszweige der Perlenfischerei und Perlmuttergewinnung, der 
childkröten- und Schwammfischerei und der Trepangindustrie werden geschildert 
nd zahlenmäßige Angaben über ihre Produktion und Rentabilität gemacht. So bildet 
as Buch mit seiner großen Zahl schöner Abbildungen (69 Tafeln und viele Textfiguren 
nd Karten) eine Fundgrube für alle möglichen wissenschaftlichen und praktischen 
ragen, die mit dem großen Barrierriff zusammenhängen. Es kann daher in jeder Hin- 
cht als ein Standardwerk über dieses Gebiet bezeichnet werden, das in keiner ein- 
'hlägigen Bibliothek fehlen sollte und auch für höhere Schulen von großem Interesse 
in dürfte, um so mehr, als es durch seinen klaren, auch für den Ausländer leicht 
sbaren Stil trotz der fremden Sprache leicht zugänglich ist. Thiel (Hamburg). 

Dyee, Lee R.: The occeurrence of two subspeeies of the same species in the same 
rea. (Über das Vorkommen von zwei Subspezies der gleichen Art im gleichen Ver- 
reitungsgebiet.) J. Mammal. 12, 210—213 (1931). 

Den von den meisten Zoologen vertretenen Anschauungen zufolge sind die Be- 
iffe geographische Varietät und Subspezies identisch. Zwei Subspezies der gleichen 
rt können nach dieser Auffassung nicht die gleichen Verbreitungsgrenzen zeigen, da 
e Merkmale der beiden Subspezies durch zu erwartende Kreuzungen bald verloren 
'hen müssen. Dieser Anschauung muß entgegengehalten werden, daß gewisse Fälle 
’kannt sind, wo zwei Subspezies die gleichen Verbreitungsgrenzen haben. Osgood 
ist neben anderen Fällen darauf hin, daß im östlichen Montana Peromyscus 
aniculatus artemisiae und P. m. osgoodi (nebrascensis Osgood) nebeneinander 
kommen, die erste Subspezies im Walde, die zweite im „sagebrush‘. Gleiches gilt 
m P. m. bairdii und gracilis, davon die erste Subspezies in der Prärie und auf 
‚bauten Feldern, die zweite im Hochwalde anzutreffen ist. Beide Subspezies kommen 
er auch in Gebäuden vor. Obwohl im Laboratorium Kreuzungen möglich waren, 
; anzunehmen, daß in der freien Natur die beiden Subspezies nur selten miteinander 
Berührung kommen. Die in der Prärie vorkommenden Subspezies von gedrungenem 
örperbau — bairdii, nebrascensis und osgoodi — lassen sich zu einer Gruppe 
sammenfassen und einer anderen im Walde lebenden von gestreckterem Körperbau 
 gracilis, borealis, artemisiae — gegenüberstellen. Bei der Beurteilung von 
ylogenetischen Beziehungen und von Übergangsformen zweier Subspezies ist zu 
achten, daß ein sich Überschneiden von Merkmalen häufiger durch Variieren der 
xonomischen Charaktere als durch Kreuzung zweier Populationen verschiedener 
‚bspezies bedingt sein kann. v. Knorre (Danzig). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Heilborn, Otto: Studies on the taxonomy, geographical distribution and embryo- 
y of the genus Siparuna Aubl. (Studien über die Systematik, geographische Ver- 
situng und Embryologie der Gattung Siparuna Aubl.) (Botan. Inst., Univ., Stock- 
m.) Sv. bot. Tidskr. 25, 202—228 (1931). 

Die Arbeit befaßt sich mit den in Ecuador vorkommenden Arten der rein ameri- 
nischen Gattung Siparuna aus der Familie der Monimiaceen. Es werden 7 Arten 
d deren Fundorte angeführt, davon sind S. ecuadorica und $. piloso-lepidota neu 
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beschrieben. Nur wenige Spezies der artenreichen Gattung zeigen eine weitere Ver; 
breitung, viele Arten haben mehr oder weniger den Charakter von Endemismen 
Die Arten in Ecuador gehören 4 verschiedenen Verwandtschaftsgruppen an, von dener 
eine ihr Verbreitungszentrum in Ecuador hat. Die Arten scheinen in ihrem heutigen 
oft sehr engen Areal entstanden zu sein und keine weitere Verbreitung erlangt zu haben. 
Möglicherweise ist dafür die in der Arbeit für 3 Spezies nachgewiesene Samensterilitä‘ 
verantwortlich zu machen. — Die Embryosackentwicklung wurde bei 8. Eggersi, 
verfolgt. Nach der Reduktionsteilung wächst die Makrospore zu einem langen Schlauct 
aus, der den Nuzellus in der Richtung auf die Chalaza durchwächst. Dabei stößt e: 
auf ein vorgebildetes Widerlager und macht Krümmungen. Das Ende des Schlauche: 
bildet nun eine Blase in die der noch ungeteilte Embryosackkern eintritt. Das End« 
platzt und Plasma und Kern liegen nun frei in einer Höhle. Jetzt beginnt sich der Kerı 
in höchstens 5 Tochterkerne zu teilen, zur Bildung eines Eiapparates kommt es nicht 
Der Embryo geht nach dem Dreizellenstadium zugrunde und die reifen Samen sint 
taub. Der Verf. weist darauf hin, daß diese bisher bei Angiospermen unbekannte Ent 
wicklung des Embryosackes als eine neue Illustration für die Homologie der Mikro- une 
Makrosporen dienen kann und vergleicht die Bildung des Embryosackschlauches mi. 
der Keimung der Pollenkörner. O. H. Volk (Würzburg). 
e Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der rezenten Tier 
formen. Gegr. v. d. Dtsch. Zool. Ges. Hrsg. v. F. E. Schulze u. W. Kükenthal. Fortges 
v. K. Heider u. R. Hesse. Liefg. 56. — Thor, Sig.: Acarina. Bdellidae, Nieoletiellidae 
Cryptognathidae. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1931. 8. XIII, 1—87 u 
93 Abb. RM. 15.—. 
Über Acarinen (Milben) liegen bereits 5 „‚Tierreich“-Lieferungen vor: Oribatida 
von A.D. Michael (1898), Eriophyidae (Phytoptidae) von A. Nalepa (1898) 
Demodicidae und Sarcoptidae von Canestriniund Kramer (1899), Hydrach 
nidae und Halacaridae von Piersig und Lohmann (1901), Ixodidae vo 
L.G. Neumann (1911). Die 3 Familien, mit denen die Darstellung der Milben hie 
nach langer Pause fortgesetzt wird, werden als prostigmatische (Ordo Prostigmata 
bezeichnet. Auch die Nicoletiellidae, welche Canestrini den Mesostigmata, Halle 
den Oryptostigmata, Ondemans seiner Ordo der Stomatostigmata (Acrostigmati 
Berlese) unterordnete, stellt Verf. zu den Prostigmata, indem er die Stomatostigmata al 
Unterordnung der Prostigmata auffaßt. — Zu den weit verbreiteten, aus allen Erdi 
teilen bekannten, Bdelliden (Schnabel- oder Rüsselmilben), welche mit 65 Seite! 
und 72 Textabbildungen bei weitem den Hauptteil der Lieferung ausmachen, werde 
7 Gattungen, 2 Untergattungen, 39 systematisch sichere und 21 unsichere Arten! 
10 sichere und 2 unsichere Varietäten gestellt. Unter den Nicoletielliden odel 
Labistommiden, hauptsächlich aus Europa, vereinzelt aber auch aus Amerika u 
Südafrika (12 Seiten und 15 Textabbildungen) finden sich 3 Gattungen und 9 Arten 
Unter den Cryptognathiden (4 Seiten und 6 Textabbildungen) mit der einzigen Ga 
tung Cryptognathus 2 Arten, 1 Varietät aus Europa und Afrika. Für die Nicoletiellide 
wird bei Mehrung der Funde ein ausgedehnteres Verbreitungsbild vermutet. — Inha. 
und Anordnung der Lieferung entspricht dem bekannten, allen Lieferungen des ‚‚Tie: 
reich“ -Werkes zugrunde liegenden Plan. Vorangeht eine Liste sämtlicher angewandte 
Literaturkürzungen nebst den beigefügten ungekürzten Titeln (etwa 140) sowie ei 
systematischer Index. Am Schluß ein alphabetisches Register und als Beigabe de« 
Schriftleitung (Apstein) ein Nomenclator generum et subgenerum. Unter jede 
Familie, Gattung, Art, Varietät zunächst eine die Synonymie klarstellende Literatu: 
übersicht, alsdann eine kurze grundsätzliche Diagnose und eine mehr oder wenige 
ausführliche Kennzeichnung. Außerdem kurze Angaben über larvale Entwicklung; 
stadien, Biologie und geographische Verbreitung. Zu den Gattungen und Arte 
diehotomische Bestimmungstabellen. Neu aufgestellt ist nur eine Varietät in ds 
Bdellidengattung Biscirus. Kuhlgatz (Berlin). 


